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  Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


  wie ihn die Autorin geschaffen hat,


  und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.


  


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Teil 2.


  


  Das Arianthos Erbe


  


  


  Vieles war geschehen in den letzten Wochen und Tarek, der als einfacher Bauernsohn geboren war, war es nicht geheuer, solch ein Abenteuer zu bewältigen. Aber er liebte Lissa über alles und gerade deswegen war er auch bereit, mit ihr zu gehen, um ihre Familie wiederzufinden und um die vielen Fragen beantwortet zu bekommen, die ihr Leben betrafen. Unterstützt von seinem Freund Reedt, und einem Jungen, dem sie zufällig begegneten, suchten sie nun gemeinsam nach Lissa, von der sie zuvor unglücklicherweise getrennt wurden. Durch eine Vielzahl von Tunneln geführt, erwies sich der Junge als guter Führer. Als sie in einen Hinterhalt der Unterweltler gerieten, bekamen sie überraschenderweise Hilfe von einer jungen Frau. Loopha befreite Tarek und Reedt und half ihnen mit ihren seherischen Fähigkeiten, Lissa zu suchen. Der Junge war seitdem spurlos verschwunden. Wenige Tage später stießen sie auf den alten Macfeed, Lissas Onkel, der sie schon länger suchte. Gemeinsam waren sie nun zu viert unterwegs, um dieses Abenteuer zu bestehen.


  Der unheilvolle Berg


  


  


  Die letzten großen Ruinen lagen hinter ihnen, als sie endlich den Wald verließen. Vor ihnen lag eine breite Geröllebene, die stark ansteigend hinauf in die zerklüfteten Berge führte. Reedt sah sich stumm um.


  „Dort müssen wir hinauf?“, fragte Tarek leise den Alten.


  Macfeed nickte ihnen nur zu und begann mit dem Aufstieg. Als sie die Hälfte erreicht hatten, hielt er an und flüsterte leise:


  „Wenn wir die Anhöhe erreicht haben, dürfen wir uns keinen Fehler erlauben. Er wird bestimmt den Pass beobachten lassen. Vielleicht sollten wir lieber die Dämmerung abwarten, bevor wir uns weiter nähern. Ich spüre etwas in unserer Nähe, folgt mir leise und versucht kein Geröll zu lösen, das würde uns verraten.“ Sein Blick ging wieder hinauf zu den Felsen, dann ging er vorsichtig weiter.


  Loohpa sah sich nervös um, sie hatte seit Tagen das erste Mal wieder eine Eingebung. Zaghaft hielt sie Reedt am Arm fest und sah ihn fast flehend an.


  „Was ist?“, fragte er leise.


  „Ich..“, stotterte sie: „Ich.... habe etwas Böses, ja etwas wirklich Böses wahrgenommen, wir sollten nicht weitergehen“, schluckte sie schwer und Schweiß glänzte auf ihrer Stirn.


  Der ganze Trupp hielt an.


  „Was hat sie nun wieder?“, ärgerlich sah Tarek sie an.


  Reedt unterrichtete die beiden von ihrer Wahrnehmung. Der Alte sah sie einen Moment besorgt an, dann erwiderte er leise:


  „Es stimmt, dort ist etwas. Etwas von Grund auf Böses, das sich labt am Leid und Schmerz anderer. Viel schwarze Magie kann ich erfühlen, ich weiß nicht, was es ist und ob ich es besiegen kann, ob meine Kräfte dafür reichen ...“, seufzte er, dann wandte er sich ab und ging ohne ein Wort weiter.


  Tarek sah Reedt kurz an.


  „Ich verstehe es, wenn du nicht weiter mitkommen möchtest. Ich werde es dir bestimmt nicht übelnehmen, ich habe sowieso schon zu viel von dir verlangt, von meinem besten Freund“, sprach er leise zu ihm.


  Reedt sah zu Loohpa, die vor Angst ganz verkrampft schien. All ihr Mut, den sie in den Höhlen bewiesen hatte, ihre Flucht, ja wie sie sie durch die feurige Hölle geführt hatte, all das war verschwunden, als er in ihre verängstigten Augen sah, die sich langsam mit Tränen füllten. Hin und her gerissen sah er zurück zu Tarek, seinem Freund, der wie ein Bruder für ihn war. Tarek nickte ihm zu:


  „Ich verstehe es ..., ich muss weiter.“


  Dann wandte auch er sich ab und folgte gedankenversunken dem Alten. Er wusste, was Reedt für Loohpa empfand und er wollte, dass sie es besser machen würden als er und Lissa. Tarek sah den steinigen Pfad hinauf und stellte fest, dass der Alte die Anhöhe bereits fast erreicht hatte. Als er merkte, dass das Gestein unter seinen Füßen fester wurde, versuchte er vorsichtig mit schnellerem Schritt zu folgen. Es dämmerte schon, als er endlich Macfeed, der ein Stück unterhalb der Anhöhe auf ihn wartete, eingeholt hatte. Fragend sah er Tarek an.


  „Sie bleiben zurück“, antwortete der Junge nur leise und schaute, ob er in den Schatten der Felsen etwas erkennen konnte.


  Macfeed nickte ihm zu. Dann, mit einem Fingerzeig, deutete er auf einen hervorstehenden Fels. Erst erkannte Tarek nichts, da der Fels im Schatten eines noch größeren Felsen lag, aber nach geraumer Zeit bewegte sich dort etwas, dass sie aber nicht genau erkennen konnten. Neugierig kroch er noch ein Stück weiter vor, um es vielleicht besser von oben zu sehen.... Und tatsächlich, als es sich wieder bewegte, erkannte er etwas Menschliches, ......mit einem seltsamen Gang dachte er noch, als der Alte ihm auf die Schulter tippte was bedeutete, dass er ihm folgen solle. Sie umrundeten den Bereich großzügig. Dann plötzlich, aus dem Nichts, trat das Wesen etwas weiter entfernt ins Mondlicht, so dass sie es gut erkennen konnten.


  „Ein Zwerg“, formte Tarek lautlos mit seinem Mund und erstarrte gleichzeitig, als sie ihn entdeckten.


  Sein Gang gab ein leises, schlurfendes Geräusch ab, so dass sie ihn mit sicherem Abstand verfolgen konnten. Der Zwerg gab grunzend Laute von sich, als er eilig zwischen dem groben Gestein verschwand. Die beiden sahen sich stumm an. Tarek erkannte nur noch vage die Umrisse des Alten. Der Mond gab jetzt nur noch ein schwaches Licht ab, so dass sie nur noch wenig sehen konnten. Leise verfolgten sie den Zwerg, der es - so schien es - immer eiliger hatte. Der Pfad, der sich schmal durch die Felsen schlängelte, endete plötzlich und er war nicht mehr zu sehen. Erst dachten sie, man hätte sie entdeckt und so verharrten sie geduckt einen Moment, aber es geschah nichts. Dann entschlossen sie sich, die Felswand genauer zu untersuchen, da er offensichtlich dort irgendwo verschwunden war. Es stellte sich als nicht so schwer heraus, den versteckten Eingang der Höhle zu finden, auch wenn dieser im fast Dunkeln für das Auge kaum zu erkennen war. Aber wenn man an der Felswand vorbei ging, fühlte man unweigerlich den kalten Luftzug, der hindurch kam. Mit Vorsicht betraten sie die Höhle, wo sie augenblicklich Finsternis umgab. Als der Alte plötzlich etwas schwach Leuchtendes in seiner Hand hielt, sah Tarek ihn verwundert an. Das Licht pulsierte langsam, so dass es abwechselnd mal mehr und mal weniger Helligkeit abgab.


  „Komm“, lautlos ging er vor, nur ein leise platschendes Geräusch von seinen nackten Füßen hallte kaum hörbar durch die Höhle.


  Tarek folgte ihm mit gezogenem Schwert, bedacht auf jedes Geräusch, dass er hier in den dunklen Höhlen vernahm. Macfeed schwenkte nach links, zielsicher in einen schmaleren Gang, der langsam aber stetig nach unten führte, als wenn er den Weg genau kennen würde, dachte Tarek verwundert.


  Marcon Novedan wusste tatsächlich genau, wo er hergehen musste, er spürte so intensiv die Anwesenheit von Lissa oder dem Jungen, dass er sogar blind die richtige Richtung gefunden hätte. Aber er fühlte auch die Gefahr, die hier lauerte und die nur darauf wartete, zuzuschlagen um sie alle zu vernichten. Angespannt gingen sie weiter, bis der Tunnel endete. Tarek sah sich nervös um und rechnete jeden Moment damit, angegriffen zu werden. In dem unruhigen Licht konnte man nicht viel erkennen; alle Sinne angespannt sah er zurück in den im Dunkeln liegenden Gang. Einen Moment später bemerkte er, dass der Alte die Wand abtastete. Stück für Stück tastete er sich vor und nach einer Weile hörte er, wie Macfeed leise einen erleichterten Ton abgab, der ihn vermuten ließ, dass er etwas gefunden hatte. Er winkte Tarek zu sich und zeigte ihm einen - in einer Felsenspalte versteckt angebrachten - Hebel. Tarek nickte ihm zu und hielt sich bereit, um jeden Angriff abwehren zu können, wenn er ihn betätigen würde. Als seine knorrige Hand den Hebel langsam herunterzog, hörten sie, wie sich die schwere Felswand leise knarrend beiseite schob. Ganz langsam kam ein mit Fackeln erhellter Gang zum Vorschein. Vorsichtig trat Tarek mit gezücktem Schwert einen Schritt hinein, aber es geschah nichts. Mit Bedacht folgten sie diesem Gang ein Stück. Nur wenige Momente später verschloss sich die Tür wieder und erschrocken fuhr Tarek herum, aber wiederum passierte nichts. Als zu den Seiten verschiedene Türen zum Vorschein kamen, hielten sie wieder an. Sie waren nahezu still, nur mit Zeichen verständigten sie sich untereinander. Tarek lauschte an der ersten Tür und als er nichts hörte, öffnete er sie leise und schlüpfte in den halb dunklen Raum hinein. Kurz darauf kam er wieder heraus und schüttelte seinen Kopf. Macfeed bedeutete ihm, dass sie den nächsten Raum inspizieren sollten. Dicht an der Wand entlang schlichen sie bis zur nächsten Tür, die plötzlich mit einem Schwung aufgestoßen wurde. Beide verharrten, da sie nichts erkennen konnten. Wildes Gepolter und ein Schimpfen mit Grunzlauten versetzt, ließ sie darauf schließen, dass es der Zwerg war. Ärgerlich suchte dieser die Sachen wieder zusammen, die er zuvor fallen gelassen hatte. Die beiden Eindringlinge standen still außerhalb seiner Sichtweite hinter der Tür. Tarek hielt die Luft an, seine Hände, die das Schwert seines Vaters umklammerten, begannen zu schwitzen. Er machte einen Schritt vor, doch der Alte hielt ihn am Arm fest und einen Moment später hörten sie, wie der Zwerg brummend und bepackt durch die gegenüberliegende Tür verschwand. Tarek atmete tief durch:


  „Warum habt ihr mich zurückgehalten?“, fragte er ungeduldig und so leise wie möglich.


  „Wir wissen nicht, wie viele sich hier aufhalten, und wenn er Alarm schlägt, könnten wir schnell den kürzeren ziehen!“, gab der Alte ruhig zurück. „Lass uns weiter suchen.“


  Nach mehreren Räumen und ohne etwas zu finden, dass sie vielleicht in die richtige Richtung geleitet hätte, spürte Tarek, wie sich langsam Zorn in ihm ballte.


  „Wir hätten doch den Zwerg befragen sollen, ich hätte schon etwas aus ihm herausbekommen“, wütend sah er Macfeed an.


  Der Alte reagierte nicht, es sah so aus, als ob er durch ihn hindurchsehen würde. Ohne auch nur ein Wort zu erwähnen, ging er an ihm vorbei und folgte dem schmalen Gang, der nach einigen Schritten scharf abbog und weiter in die Tiefe führte. Kopfschüttelnd folgte er ihm.


  Die kalten Wände waren feucht und es tropfte hier und dort, der Boden war übersät mit kleinen Mulden, so dass sich in diesen Stellen überall Wasser sammelte. Macfeed nahm eine der Fackeln, die an den Wänden hingen und lief immer schneller. Tarek wunderte sich über den alten Mann, dass er noch solche Geschwindigkeiten vorlegen konnte und folgte ihm. Der Gang endete und von dort führte eine kleine Treppe noch tiefer hinunter in einen größeren Raum, wo sich wieder mehrere dieser Türen befanden. Im Gegensatz zu den oberen Gängen hingen hier keine Fackeln, stockfinster lag der Raum vor ihnen. Die Fackel, die der Alte mit sich trug, brachte kaum noch Licht. Macfeed drückte sie Tarek in die Hand. Dann legte er sich wieder die Perle auf die Handfläche und mit einigen Worten begann sie wieder zu leuchten, nur viel intensiver als zuvor.


  Tarek blinzelte einen Moment, bis er sich an das helle Licht gewöhnt hatte. Jetzt erkannten sie erst das Ausmaß dieses Raumes, mehr einer Halle ähnlich und wie an einem langen Gang war die gesamte rechte Seite mit Türen versehen. Das Ende konnten sie trotz des Lichtes nicht erkennen. Völlig erstaunt sahen die beiden sich an.


  „Was machen wir jetzt?“, flüsterte Tarek und fuhr nervös zusammen, als er seine Stimme hallen hörte.


  „Wir werden wohl alle Nebenräume durchsuchen müssen“, antwortete der Alte trocken: „Ich spüre sie ganz in meiner Nähe.“


  Tarek hätte am liebsten laut geschrien, aber er wusste, dass er so nicht nur sich, sondern auch Macfeed und Lissa in Gefahr bringen würde. Er konnte es kaum erwarten, sie in seine Arme zu schließen ... Eilig begann er so leise wie möglich die Räume zu durchsuchen. Dann blieb er stehen..... was, wenn sie verletzt ist? Oder … Nein, er sollte so nicht denken, ermahnte er sich, schüttelte seinen Kopf und suchte verunsichert schnell weiter. Tarek hatte mittlerweile einige der Räume inspiziert, keine der Türen war verschlossen. Erst dachte er, er sollte lieber nach einer abgeschlossenen Tür suchen, da dies seiner Ansicht nach mehr Sinn machte. Aber er entschloss sich dann doch, alle Räume durchzusehen, um auch ja nicht die kleinste Spur zu übersehen.


  Einige Türen weiter stieß er auf eine Tür, die tatsächlich abgeschlossen war. Erregt lauschte er, ob er vielleicht etwas hörte.


  „Lissa“, flüsterte er: „Bist du da drin?“ Er legte die Fackel auf dem Boden ab und rief sie abermals, aber er bekam keine Antwort.


  


  Gideon lag im Dunkeln, mittlerweile hatte er alle Kerzen aufgebraucht, obwohl er sehr sparsam damit umgegangen war. Er hatte sich fast aufgegeben, da er wusste, dass er ohne fremde Hilfe hier niemals wieder herauskommen würde. Er war erschöpft, hungrig und durstig. Ärgerlich und enttäuscht hatte er festgestellt, dass man ihn in einem der Vorratsräume festhielt, der aber keine Vorräte mehr enthielt. Vielleicht war es ja auch besser so, seufzte er bedrückt.


  Angelehnt an der schweren Holztür döste er vor sich hin. Hin und wieder hörte er, wie Veneto mit einem hässlichen Lachen an ihm vorbei schlurfte. Dann wollte er ihm noch etwas zurufen, aber selbst dazu fehlte ihm die Kraft und sein Hals fühlte sich so trocken an, dass er kein Wort mehr herausbekam. Er hatte es wirklich ernst gemeint dachte er, das mit dem Verhungern..... Ob Vater es wusste?, fragte er sich selbst voller Zweifel. Dann fiel ihm wieder ein, was der Zwerg ihm erzählt hatte.


  „Er ist nicht dein Vater ...“, verwirrt über all die Dinge, ließ er sich von der Stille und der Finsternis wegtragen. Etwas später nahm er wieder ein Geräusch wahr, oder eine Stimme. Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit seit dem letzten Mal vergangen war, als der Zwerg bösartig vorbei gegangen war und ihn zum Tode verurteilt hatte, da er ihm jegliche Nahrung verweigerte. Wieder hörte er die Stimme.


  „Lissa“, hörte er leise eine Stimme sprechen..... ganz vertraut..... Er wunderte sich einen Moment, dann sammelte er seine letzten Kraftreserven und antwortete heiser:


  „Ich bin es, Gideon.“


  Tarek zuckte zusammen.


  Macfeed beugte sich zu ihm hinunter:


  „Der Junge!“ Überrascht sahen sich die beiden im flackernden Licht der Fackel an.


  Neue Hoffnung machte sich in Gideon breit, dass man ihn hier tief unter dem Berg finden würde, das hatte er nicht für möglich gehalten. Ein Lächeln lag auf seinen trockenen Lippen und er bemühte sich aufzustehen, um den Kontakt mit ihnen zu halten.


  „Wir werden dich hier irgendwie rausholen“, hörte er Tarek flüstern.


  „Da werdet ihr kein Glück haben, die Tür bekommt ihr nicht auf ... glaubt mir, ihr braucht den Schlüssel, den hat Veneto, der Zwerg. Er muss sich irgendwo in der Höhle aufhalten“, krächzte er angestrengt. Tarek fragte ihn:


  „Weißt du, wo sich Lissa befindet? Wir glauben, dass sie sich hier irgendwo in den Höhlen aufhält. Wahrscheinlich wird sie genauso festgehalten wie du.“


  Gideon schwieg einen Moment und schämte sich für das, was er mit seinem Verhalten angerichtet hatte.


  „Gideon, hast du mich gehört?“


  Dann erwiderte er leise:


  „Sie ist nicht mehr hier ... Er hat sie fortgebracht ...“


  „Wer hat sie fortgebracht?“


  „Vater.......“ Gideon stockte.... „Bahron, er bringt sie nach Tach-hera.“


  Tarek ließ den Kopf sinken, wieder war er zu spät gekommen, um sie aus den Klauen des Bösen zu retten, dachte er verzweifelt. Macfeed legte seine knochige Hand beruhigend auf seine Schulter und befragte die Stimme hinter der Tür:


  „Bist du dir sicher Junge? Sag mir, weißt du, was er mit ihr vorhat, wenn sie in der Stadt angekommen sind?“


  „Ja, sie sind ... nein, ich bin mir nicht sicher. Ich denke, dass sie vor ungefähr zwei Tagen aufgebrochen sind. So lange etwa sitze ich hier schon in diesem Loch, ohne etwas zu essen oder zu trinken.“ Seine Stimme wurde wieder leiser, da er kaum noch Speichel im Mund hatte. „Ich weiß nur, dass sie die Stadt retten soll, so wie er es ausgedrückt hat ... Ich verstehe das alles nicht.“ Kopfschüttelnd beendete er diesen Satz.


  Tarek versuchte seine Gedanken zu verdrängen, die Sorge um Lissa ließ ihn sonst nicht klar denken. Dann machte er einen Schritt zur Tür und stemmte sich dagegen.


  „Wir müssen es versuchen“, stöhnte er, doch trotz aller Kraft, die er einsetzen konnte, gab die Tür nicht einen Millimeter nach.


  Einen Moment lang dachte er an Reedt. Er hätte vielleicht mehr ausrichten können, da er um einiges kräftiger war als er selbst. Schnell verwarf er den Gedanken wieder. Tarek gab nach einigen weiteren Fehlversuchen ratlos auf. Er musste sich eingestehen, dass der Junge recht hatte.


  Dann trat der Alte nah an ihn heran.


  „Ich hatte gehofft, dass wir die Tür irgendwie aufkriegen“, seufzte er. „Nun, da es uns nicht gelingt, muss ich etwas anderes ausprobieren. Gideon, ich werde jetzt die Tür auf eine andere Art öffnen, versuche dich mit etwas zu schützen, da es sehr heiß werden wird! Ich hoffe, dass du laufen kannst?


  Wenn es passiert ist, dann werden wir wohl alle, die sich hier in den Höhlen befinden, alarmiert haben. Wir sollten dann schleunigst verschwinden, hast du verstanden?“, krächzte der Alte.


  „Ja, ich habe hier einen Holztisch, den kippe ich um und ich denke schon, dass ich laufen kann. Hier dürfte sich nur noch der Zwerg befinden, sonst niemand“, informierte er sie und merkte, wie ihn der Zorn überflutete, wenn er an Veneto dachte.


  „Also gut, dann werde ich jetzt beginnen.“


  Er deutete zu Tarek, dass er Abstand halten solle. Tarek hatte sich zurückgezogen in den kalten Schatten der groben Wände, lieber mit gezogenem Schwert, dachte er und sah zu, wie der Alte sich in einen Gesang brachte, der ihn in einen tranceähnlichen Zustand versetzte. Gideon hatte sich hinter dem alten Holztisch zusammengekauert und wartete ab, was passieren würde. Marcon Novedan beschwor seine guten Kräfte, die er noch besaß. Er hätte womöglich auch die schwarze Magie anwenden können, zumindest dachte er einen Moment darüber nach. Aber diesen Gedanken verwarf er schnell wieder, da er nicht wusste, ob und wie er sie unter Kontrolle halten konnte. Er wollte dem Jungen keinen Schaden zufügen. Noch beherrschte ihn nicht ganz die dunkle Magie, die er sein ganzes Leben so verabscheut hatte. Selbst die Tatsache, dass er Lissa damit vor den Fängen Bahrons retten könnte, machte sie ihm nicht sympathischer. Er schüttelte sich kurz und versuchte sich nun auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Leise beschwor er seine Kräfte herauf, so dass sie sichtbar, ja fast greifbar waren.


  Tarek riss erstaunt seine Augen auf, bis das Licht, das dem Alten aus den Händen fuhr, so grell wurde, dass er sein Gesicht zur Seite drehen musste, damit er nicht geblendet wurde.


  Macfeed konzentrierte sich ganz auf die Tür, feine gelb-weißliche Lichtfäden lösten sich aus seinen Handflächen und sammelten sich rund um die Tür. Es dauerte einige Zeit, bis sich soviel Licht angesammelt hatte, dass die massive Holztür kaum noch zu erkennen war. Blinzelnd, zum Schutz die Hand vors Gesicht haltend, versuchte Tarek etwas zu sehen. Nur schattenhaft erkannte er den alten Mann, wie er zurücktrat und etwas in einer ihm unbekannten Sprache sagte, dann riss er seine Arme empor. Indem er das vollbrachte, stießen aus seinen Fingern grelle Blitze, die sich mit dem Licht, das um die Tür haftete, verbündeten. Ein lautes Krachen ließ Tarek zusammenzucken, so dass er in die Hocke ging. Er beobachtete, wie die Tür wie in Zeitlupe in den Raum fiel und mit einem dumpfen Geräusch liegen blieb. Dichter weiß-bläulicher Qualm schlug ihnen entgegen, dann trat langsam eine hagere blasse Gestalt hindurch. Hustend kam Gideon ihnen entgegen. Tarek stützte ihn und gab ihm schnell etwas zu trinken, was er gierig annahm.


  Der Qualm verzog sich langsam und sie sahen, dass Macfeed auf die Knie gesunken war. Gideon sah den Alten erstaunt an.


  „Der Geist“, flüsterte er mit verwundertem Gesichtsausdruck.


  Tarek erschrak, als er zu Macfeed ging und in seinem Gesicht die Anstrengung las, für das, was er gerade geleistet hatte. Er sah um Jahre gealtert aus und Tarek bezweifelte, dass er sich noch mal erholen würde. Während er sich vor ihm hinkniete, flüsterte er:


  „Wir sollten hier verschwinden.“


  Der Alte nickte ihm zu.


  „Ja, du hast recht, lasst uns gehen.“


  Noch nie hatte Marcon Novedan diese Kraft so stark in sich gefühlt wie bei diesem Mal. Er fragte sich allen Ernstes, ob er es geschafft hatte, beide Magien unbewusst zu vereinen, der Energiefluss war so intensiv gewesen, dass er, wenn er es gewollt hätte, wesentlich mehr hätte bewirken können. Unsicher dachte er darüber nach, vielleicht hatte ihn ja die dunkle Magie schon übermannt ... Er holte tief Luft und er war fest entschlossen, weiterhin mit aller Kraft dagegen anzukämpfen.


  Plötzlich zuckte er zusammen, als ein ohrenbetäubendes Gebrüll an seine Ohren drang. Tarek, der immer noch Gideon stütze, sah zu ihm erschrocken hinüber.


  „Was war das?“


  Sie standen im fast dunklen Gang, die Fackel gab noch ein wenig Licht. Nachdenklich sah der Alte den langen dunklen Gang entlang und flüsterte:


  „Ich weiß nicht, es muss etwas aus den Tiefen der Berge sein. Dort gibt es Lebewesen, die kaum einer je zu Gesicht bekommen hat. Vielleicht haben wir sie jetzt durch die Erschütterung geweckt, obwohl ich mir das kaum vorstellen kann“, endete er besorgt.


  „Wir müssen zügig raus aus der Höhle“, antwortete Tarek beunruhigt.


  Gideon stützend liefen sie so schnell es ging los und folgten zunächst dem Gang, den sie zuvor gekommen waren bis hin zur kleinen Treppe. Tarek stieg vorsichtig die wenigen Stufen hinauf, sah sich kurz um und winkte den anderen zu, ihm zu folgen. Sein Schwert fest in beiden Händen, ging er langsam vor, aber nichts Verdächtiges geschah. Als er tief Luft holte, drang wieder dieses furchtbare Gebrüll durch die Gänge. Es musste ganz in der Nähe sein, dachten alle. Vorsichtig liefen sie weiter. Sie mussten jetzt gleich den Bereich betreten, wo sie ihre Suche begonnen hatten, erinnerte sich Macfeed.


  Als Tarek ihnen zuwinkte, ihm weiter zu folgen, erzitterte die Erde und sie blieben abrupt stehen.... feiner Sand rieselte vom Gewölbe.


  Das Vibrieren verstärkte sich langsam und Tarek schrie noch, sie sollten weiter laufen, als sich der Boden unter ihnen auftat und sie einfach verschluckt wurden. Nach dem harten Aufprall kamen sie hustend und wild um sich schlagend zu sich. Finsternis umgab sie, grobes Geröll rutschte noch mit lautem Getöse nach. Als es sich endlich um sie herum beruhigt hatte, hörten sie den Alten mit seiner knurrenden Stimme.


  „Seid ihr in Ordnung?“


  Die Zwei nickten und versuchten sich gleichzeitig aus dem Geröll zu befreien.


  „Endlich“, hörten sie den Alten nochmals und es fiel ein kleines pulsierendes Licht auf sie, das den Ort, an dem sie sich im Moment befanden, etwas erhellte.


  Tarek begann sofort mit der Suche nach Vaters Schwert. Er konnte sich jedoch kaum vorstellen, dass er damit dieses Etwas in Schach halten konnte, das sie offensichtlich verfolgte. Nervös suchte er weiter, bis er es endlich gefunden hatte, dann ließ ihn ein hässliches Lachen zusammenzucken. Aus einem oberen Spalt drang es gehässig an ihre Ohren.


  „Oh...... fühlt ihr euch wohl dort unten ...?“


  Gideon vernahm wieder das hinterhältige Kichern, das er in den letzten zwei Tagen so oft gehört hatte.


  „Veneto. Was soll das?“, rief er wütend.


  „Was das soll?“, kicherte er wieder. „Ich habe nur meine Anweisungen befolgt, die mir der Herr gegeben hat, bevor er aufgebrochen ist. Eins kann ich euch versichern, hier kommt ihr nicht lebend raus, ich habe es freigelassen......“, lachte er jetzt laut und genoss es offensichtlich, in der weitaus besseren Position zu sein. „Ich habe ihm gesagt, was es zu tun hat“, prustete er los.


  Tarek spürte, wie wieder alles erzitterte.


  „Was ist es?“, schrie er ihm nach.


  Die Drei sahen sich im Schein des Lichts an. Es gab kaum eine Möglichkeit hier rauszukommen, sie konnten nur weiter den Gängen folgen und hoffen, dass „ES“ sie nicht so schnell einholte.


  „Dann wünsche ich euch viel Spaß, der Gonhell wird bestimmt Spaß mit euch haben.“ Dann, mit einem schrillen verrückten Lachen, verschwand er und überließ sie einfach ihrem Schicksal.


  Das Erzittern der Erde wurde immer stärker, überstürzt liefen die Drei immer weiter in die Gänge, ohne zu wissen, wo oder ob es überhaupt irgendwo einen Ausgang gab. Das Gebrüll verfolgte sie, immer schneller und immer näher kommend, bis sie so erschöpft waren, dass sie stehen blieben.


  „Es hat keinen Zweck weiter zu laufen“, stöhnte Gideon und stützte sich auf seine Knie.


  „Es wird uns einholen. ...Ich wusste nicht, dass es hier noch mehr Gänge gibt“, schluckte er und sah sich blinzelnd um und zuckte wieder zusammen, als dieses tiefe Grollen sie noch lauter erreichte.


  Tarek wurde bewusst, dass er Lissa niemals wieder sehen würde wenn er keinen Weg hier hinaus fand; und dass er ihr so niemals zur Hilfe kommen könnte. Abwesend sah er Gideon und den Alten an, dann flüsterte er leise:


  „Es gibt immer einen Ausweg.“ Als die Erde wieder bebte, besann er sich seiner Sinne. „Gideon, weißt du ungefähr, wo wir uns befinden?“


  Nachdenklich sah dieser zurück in den Gang, aus dem sie gekommen waren.


  „Ich glaube, wir sind ungefähr unterhalb der Halle, die zum Ausgang führt. Vielleicht sind wir sogar schon ein Stück weiter ...“


  „Gut, dann stimmt wenigstens die Richtung“, flüsterte Tarek. „Als wir die Höhle betraten“, richtete er sich an den Alten: „Haben wir den linken Gang genommen, es gingen aber noch mehr Gänge von dort ab, vielleicht haben wir ein wenig Glück und finden einen Ausgang oder einen kleinen Spalt, wo wir hinaus können.“


  „Ja, das wäre möglich“, erwiderte Gideon. „Wir müssen ziemlich nah an der Außenseite sein.“


  Dann vernahmen sie in einem leisen krächzenden Ton den Alten.


  „Es gibt hier keinen Ausweg.“


  Erstaunt sahen sie ihn an.


  „Glaubt mir, ich weiß es ...“


  Tarek fiel auf, dass er jetzt, nach der Strapaze, noch mehr gealtert war. Betrübt sah er ihn an, alle Hoffnung schwand. Marcon Novedan sah sie düster an, seine Augen funkelten durchbohrend, dann sprach er mit eiserner Stimme zu ihnen, so dass sie es nicht wagten, etwas zu erwidern.


  „ICH werde den Gonhell aufhalten.“


  Die beiden jungen Männer sahen ihn ungläubig an.


  „Wir können hier nicht noch mehr Zeit vergeuden, ich erkläre euch schnell meinen Plan.“


  Die Erde erzitterte erneut und wieder hörten sie das Gebrüll, das nun schon sehr nahe gekommen war. Nervös sahen sich beide um. Der Alte erklärte ihnen, dass er eine Magie aufrufen könne, um dieses Untier aufzuhalten. Er könnte es nicht töten, aber aufhalten. Wenn er das erreicht hatte, würde er die restliche Magie, die er zuvor aufgebaut habe, dazu verwenden, einen kleinen Teil des Berges zu sprengen, damit sie flüchten könnten.


  „Du musst mir nur eines versprechen, mein Junge“, sagte der Alte ernst an Tarek gewandt. „Finde Lissa und bewahre sie vor ihm, damit er seinen teuflischen Plan nicht vollenden kann.“


  Gideon verfolgte bestürzt das Gespräch, er fühlte sich immer noch tief schuldig. Sein Fehlverhalten hatte all das ins Rollen gebracht und beschämt sah er zurück in den Gang, der langsam einen rötlichen Schimmer annahm. Das Zittern wurde stärker, er tippte den beiden Männern auf die Schulter und zeigte in die Richtung, aus der das Unheil sich näherte. Der Alte fuhr zu ihnen herum.


  „Nun gut, ihr müsst jetzt gehen, versteckt euch weiter hinten im Tunnel, sobald es vorbei ist, seht ihr zu, hier schnellstens herauszukommen.“


  Gideon nickte ihm zu und ging ein paar Schritte vor. Tarek drehte sich nochmals zu ihm um.


  „Und was wird aus Ihnen?“


  „Mach dir keine Gedanken“, erwiderte der Alte nun ärgerlich.


  Unsicher beäugte der Junge ihn:


  „Ihr werdet sterben, nicht wahr? Ihr sagtet selbst, dass ihr es nicht besiegen könnt es wird euch nicht verschonen ...“, flüsterte er tief betroffen.


  Marcon Novedan sah ihn einen Augenblick lang an, dann drehte er sich weg von ihm. Tarek zögerte, es widersprach allem, woran er glaubte. Er konnte doch den alten Mann hier nicht allein lassen..... Leise vernahm er, wie er von dem bleichen Jungen gerufen wurde.


  „Tarek, komm ...“


  Wie erstarrt blickte er den alten Mann an, der ihm nun den Rücken zugedreht hatte und gerade als er einen Schritt zu ihm machen wollte, wandte sich dieser Tarek nochmals zu. Er kam ein paar Schritte auf ihn zu:


  „Ich möchte Dich um einen Gefallen bitten!“


  Mit einem kurzen Nicken hörte er ihm aufmerksam zu.


  „Wenn ich tot bin, dann möchte ich, dass du meine sterblichen Überreste mit dir nimmst.“


  Mit großen Augen sah er ihn an.


  „Es wird nicht viel sein, glaub mir, aber das wenige, was du finden wirst, beinhaltet meine Seele.“


  Er schluckte:


  „Was soll ich damit machen?“, fragte er zögerlich.


  „Du kannst meine Seele befreien, indem du sie zu der Quelle des Lebens bringst.“


  Das Zittern der Erde wurde so stark, dass sie Schwierigkeiten hatten zu stehen. Der Alte griff nach Tareks Arm.


  „Die Quelle findest du unter der Stadt, es gibt einen geheimen Gang, der zu ihr führt. Ich habe dir schon davon erzählt!“


  Der Griff von dem alten Mann wurde fester und Tarek spürte etwas, keinen Schmerz, etwas anderes, so etwas wie eine magische Kraft. Verwirrt sah er ihn an.


  „Du weißt, was du dann zu tun hast“, sprach der Alte weiter und ließ ihn los. „Nun geh“, brachte er noch schroffer heraus und wandte sich wieder von ihm ab.


  Tarek war wie betäubt. Gideon kam zurück als er sah, dass sich der Geist - wie er ihn sah - von Tarek wegdrehte. Als er sich nicht vom Fleck bewegte, lief er zu ihm und zog ihn weiter in die Dunkelheit des Tunnels hinein. Dort warteten sie zusammengekauert dicht an einer Wand, auf das was auf sie zukam.


  


  Marcon Novedan bereitete sich unterdessen auf die Zusammenkunft vor. Schon als er vor vielen Tagen aufgebrochen war, wusste er, dass seine Zeit langsam gekommen war. Das Schicksal würde ihn für das bestrafen, was er vor so vielen Jahren verbrochen hatte und auch, dass er es gewagt hatte, die verbotene schwarze Magie aufzurufen, davon war er zutiefst überzeugt. Seufzend sah er, wie das Licht immer intensiver wurde und er spürte die enorme Hitze, die ihm entgegenschlug. Es fehlte nur noch die schmale Biegung, die sie zuvor beschritten hatten, dann war es soweit. Voller Konzentration ließ er seine Kräfte durch seinen Körper fließen, er spürte die Wärme, das Kribbeln ... Dann veränderte sich etwas, sein Körper überschlug sich innerlich fast und er glaubte, dass er sich der schwarzen Magie nicht mehr entziehen konnte. Die Energie, die er jetzt spürte, war so extrem stark, dass er das Gefühl hatte, er würde sich in kleine Einzelteile auflösen.


  Gideon sah aus ihrem Versteck, wie sich der alte Mann immer wieder schüttelte und verkrampfte, als wenn er sich innerlich selbst bekämpfen würde. Tarek war immer noch starr vor Schreck, nach dem gesagten. Er kam erst wieder zur Besinnung, als sie alle das schreckliche Gebrüll hörten. Erschrocken sahen die beiden auf und mussten sich sofort wieder wegdrehen. Die Augen mit dem Handrücken geschützt, versuchten sie etwas zu erkennen. Der alte Mann stand jetzt dem Gonhell direkt gegenüber, dieser brüllte so laut, dass die Erde wieder erzitterte, kam aber erstaunlicherweise nicht näher. Verwundert über so ein Geschöpf, schaute Marcon Novedan in seinen feurigen Schlund, dann sah er dem Gonhell direkt in seine wie Kohlestücke glühende Augen. Alles an seinem bizarren Körper glühte wie Kohle, seine Haut - wenn man sie so nennen mochte - gab in unregelmäßigen Abständen Blasen ab, die sich dann wieder zusammenzogen. Verwundert hatte er mit angesehen, wie er den engen Gang betrat. Sein Körper konnte sich offenbar beliebig verändern, dass er durch jede noch so kleine Spalte kam. Anschließend machte er diese Wandlung wieder rückgängig, so dass er wieder in seiner ursprünglichen Gestalt erschien, weißgraue Asche hinterließ er, wie eine feine Spur des Todes. Alles um Marcon Novedan herum wurde so heiß, dass es anfing zu glühen, das wenige Wasser, das sich hier unten in den Gängen in kleine Aushöhlungen gesammelt hatte, begann zu kochen und verdampfte sogleich. Wie das Blut der Erde, dachte Tarek und sah, wie sich diese Kreatur langsam, mit einem Zögern, dem alten Mann näherte.


  Mittlerweile hatte der Alte mit seinen beschwörenden Formeln angefangen. Seine Hände erhoben, stand er dicht vor dem Untier und spürte nur wenig davon, wie er langsam von seinem Gegenüber versengt wurde. Die beiden jungen Männer rochen zuerst das verbrannte Haar und dann kam der Schwefelgeruch schwer zu ihnen herübergeschwappt. Angeekelt und entsetzt mussten sie sich eingestehen, dass sie ihm nicht mehr helfen konnten. Die Magie von dem Alten hielt das Ungeheuer auf, ja drängte es sogar ein wenig zurück. Dann kam es zu einem ohrenbetäubenden Knall, bei dem sogar ein Teil der Decke einstürzte, unter dem sich dieses Untier befand. Fast gleichzeitig fuhr Marcon Novedan zur anderen Seite und ließ dort seine restliche Magie auf den noch vorhandenen Fels prallen. Der ganze Berg erzitterte, als der massive Fels dadurch weggesprengt wurde. Die beiden jungen Männer waren froh, dass sie davon nichts abbekommen hatten. Dabei konnten sie nicht wissen, das Macfeed kurz zuvor einen Schutzzauber über die beiden gelegt hatte, der zwar nur eine gewisse Zeit anhielt, aber für diesen Moment völlig ausreichte. Die riesige Staubwolke legte sich nur langsam. Tarek und Gideon versuchten durch das grobe Geröll zu entkommen, damit sie wieder frei atmen konnten. Sie hatten sich zwar ihr Hemd vor ihre Gesichter gehalten, aber dennoch bekamen sie kaum Luft. Hustend und würgend liefen sie orientierungslos durch das scharfe Gestein. Tarek sah sich blinzelnd um und suchte Gideon, den er aus den Augen verloren hatte, dann spürte er einen Ruck. Es riss ihn etwas von den Füßen; nervös sah er sich um und spürte, dass er fortgetragen wurde.


  Geschwächt dadurch, dass er kaum Luft bekam, konnte er nur abwarten und hoffen, dass es nicht diese widerlichen Metscharks waren.


  Schatten


  


  


  Als Qupka ihre Spur wieder gefunden hatte, lief er ohne Pause Tag und Nacht durch, bis er den Mohnswald verlassen konnte. Das Gelände wurde offener und bot weniger Deckung, was ihn jedoch nur wenig kümmerte, da er mit bloßem Auge ohnehin kaum zu erkennen war. Geschwind huschte er durch das Geröll; die Spur führte ihn weiter hinauf in die Berge. Immer wieder blieb er stehen, um ihre Witterung erneut aufzunehmen. Vor langer Zeit habe ich schon mal diesen Teil der Berge betreten, erinnerte er sich. Vorsichtig durchwanderte er die Messerscharte, alle Sinne zum Zerreißen gespannt. Die markanten Felsen erkannte er sofort wieder und die Spur wurde so intensiv, dass er jetzt nur noch langsam voran schlich, weil er jeden Moment damit rechnete, sie anzutreffen.


  


  Bahron hatte bis zum Morgengrauen vor den magischen Flammen ausgeharrt. Als er durch Veneto sah, das Marcon Novedan in den Höhlen eingetroffen war, setzte er den Zwerg so unter Druck, dass er endlich das Geschöpf aus der Tiefe freiließ. Erst hatte er versucht sich dagegen zu wehren, aber seine Magie war stark genug, um ihn zu manipulieren. Sein Gesicht verzog sich zu einem teuflischen, verzerrten Lachen, als er beobachtete wie Veneto ins Verließ hinunter stieg, um den Gonhell freizulassen. Berauscht dachte er an den Tag zurück, als er den Gonhell mit seiner dunklen Macht bezwang. Es war einige Jahre her und es war ein harter Kampf, aber er hatte ihn bezwungen, ja er besaß die uneingeschränkte Macht ihn zu vernichten oder zum Untertan zu machen, so wie es ihm beliebte. Er hatte viel opfern müssen, um dies zu erreichen. Immer mehr, ja immer intensiver hatte er sich mit der Schwarzen Magie beschäftigt, so dass er sie in sich stärken, ja sogar vervielfachen konnte. Endlich würde Marcon vernichtet, er konnte ihn schon damals nicht leiden. Seinetwegen wäre sein schöner Plan schon damals fast gescheitert und er ließ es auch jetzt nicht zu, dass er ihm dazwischen funkte. Grimmig sah er kurz zu Lissa, sein Gesicht verdunkelte sich. Schade, dass er ihn nicht schon vor vielen Jahren töten konnte, aber das würde er jetzt mit dem Gonhell nachholen, ein qualvolles Ende sollte ihn ereilen. Verhasst lachte er laut auf. Lissa erschrak und sah ihn nur verständnislos an. Sie waren jetzt schon mehrere Tage unterwegs, die Messerscharte lag hinter ihnen und sie würden als nächstes den Fluss der Toten überqueren. Nachdenklich sah Bahron sie kurz an. Lissa erwiderte seinen Blick, dann gingen sie weiter durch das menschenfeindliche Gebiet.


  Durchnässt von Regen und Schnee klebten ihre Kleider an ihren Körpern, dennoch spürte Lissa nichts von der Kälte. Im Gegensatz zu Bahron, der fluchend voranging. Der halbe Tag lag hinter ihnen, als sie den Fluss erreichten, das Rauschen war so laut, dass sie nichts anderes an Geräuschen mehr wahrnahmen.


  Lissa sah in das schwarze Gewässer und versuchte sich zu erinnern, wo sie es schon einmal gesehen hatte. Sie hörte die Klagerufe der Toten, die um Vergebung baten und sie schüttelte irritiert ihren Kopf. Ein dunkler Schatten hüllte sie ein und sie zögerte den Baumstamm zu betreten, der ihnen als Brücke dienen sollte. Bahron nahm sie ohne ein Wort an die Hand und zog sie grob mit hinüber. Sie wäre fast abgestürzt, wenn Bahron sie nicht fest im Griff gehabt hätte. Auf der anderen Seite des Flusses lag ein dichter dunkler Wald vor ihnen. Sie spürte ein beklemmendes Gefühl und fragte sich, was es bedeutete und sah nervös Bahron an. Der bemerkte ihre Unruhe und fragte sie:


  „Was hast du, spürst du etwas?“


  Sie kam nicht mehr zum Antworten, innerhalb von wenigen Momenten waren sie umzingelt von einem großen Trupp Metscharks. Fragend sah Bahron sich um. Stumm standen die dunklen Gestalten um sie herum, keine Regung kam von ihnen, als ob sie auf etwas oder auf jemanden warten würden. Lissa starrte die Wesen ruhig an und fragte sich, ob sie das zuvor gespürt hatte. Nur wenig später traten einige der Metscharks beiseite und eine imposante bedrohlich aussehende Gestalt betrat den Kreis, der von den Kriegern umgehend wieder verschlossen wurde.


  „Gubor“, flüsterte Bahron und sah ihn erstaunt an.


  Mit großen Schritten kam er auf ihn zu und blieb nah vor seinem Gesicht stehen. Das Gesicht des Unterweltlers verzog sich zu einer hässlichen Maske, als er ihn ansprach:


  „Wir hatten eine Abmachung, hast du das vergessen?“, seine Stimme grollte giftig. „Du hattest versprochen, mich sofort zu informieren, wenn du sie hast“, mit einem gierigen, irren Blick sah er die junge Frau kurz an. „Was hattest du also jetzt vor, Bahron?“, zischte er ihn bedrohlich an und fuhr herum zu Lissa, die ihn nur mit einem zarten Lächeln betrachtete.


  Bahrons Blick ruhte ernst auf dem Unterweltler:


  „Ich hatte nicht vor, dich zu hintergehen, dunkler Herrscher“, begann er ruhig. „Ich muss nur zuerst alles genau abwägen, bevor wir zu unserer Abmachung kommen, dafür brauche ich leider etwas Zeit.“


  „Zeit ...“, schrie er ihn wütend an. „Von Zeit wurde nicht gesprochen, was glaubst du, wie lang ich gewillt bin, zu warten“, mit fletschenden Zähnen fixierte er ihn.


  Seine Krieger wurden sichtlich nervös, sie warteten nur auf seinen Befehl.


  „Ich muss erst herausfinden, wie wir durch den Energiering kommen“, erwiderte Bahron noch ruhiger als zuvor. „Das kann ich aber erst, wenn wir da sind.“


  Gubor hatte sich wütend weggedreht, einen Moment lang herrschte Stille zwischen ihnen, dann hob er eine Hand um seine Leute zu beruhigen, die umgehend verstummten. Nun drehte er sich ihm mit einem seltsamen Glanz in seinen Augen wieder zu.


  „Nun, ich hab es mir überlegt ..., da du mir so vertraust, wie ich dir, werde ich dich von nun an begleiten mit einem kleinen Trupp meiner Krieger, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst“, ein Grinsen überfiel ihn.


  Bahron sah ihn nur finster an. Der Herrscher der Unterwelt sprach noch ein paar Worte mit seinen Leuten. Seine Sprache war von tiefer kehliger Stimme und hörte sich beunruhigend an. Als er endete, wandten sich die meisten seiner Krieger ab und verschwanden im dichten Unterholz des Waldes, nur ein kleiner Teil seiner Gefolgschaft blieb bei ihm.


  Lissa stand unterdessen immer noch still neben Bahron, der sie nicht weiter beachtete und sich unterdessen ärgerte, dass es so gekommen war. Jetzt musste er sich auch noch etwas einfallen lassen, wie er den Wilden wieder loswürde, ohne sie beide in allzu große Gefahr zu bringen. Ihm scheint das Tageslicht nichts auszumachen, im Gegensatz zu seinen Kriegern, die lieber im Dunkel des Waldes blieben, fiel ihm auf. Nachdenklich zwirbelte er mit seinen Fingern an seinem Bart. Gubor schritt auf Lissa zu, die ihn noch immer mit diesem Lächeln ansah.


  „Was hast du mit ihr gemacht?“, fragte er und kam ihr sehr nah, so dass sie seinen stinkenden Atem roch.


  „Das wird wohl mein Geheimnis bleiben“, antwortete Bahron bestimmend, wandte sich von ihnen ab und ging weiter in den Wald hinein.


  Gubor sah sie einen Moment abschätzend an, dann fiel sein Blick auf ihren Ring, den sie noch immer bei sich trug, seitdem sie von den alten Macfeed losgezogen waren. Bahron hatte es nicht gewagt, ihn ihr abzunehmen, erst wenn er selbst auf dem Thron saß, dann würde er es versuchen. Jetzt war jedenfalls nicht der geeignete Zeitpunkt dafür. Gierig sah der Unterweltler auf den Ring, dann flüsterte er: „Nun, eine kleine Aufheiterung könnte nicht schaden, er steht mir bestimmt besser ...“, seine Hände, die mehr an Krallen erinnerten, ergriffen ihre zarten bleichen Hände.


  Lissa sah in seine Augen, wie gebannt erstarrte er und hörte eine Stimme in seinem Kopf.


  „Der Ring wird dich töten, wenn du ihn benutzt“, flüsterte die Stimme und ihre durchdringend blauen Augen fixierten ihn weiter. „Nur Auserwählte der Königsfamilie können und dürfen ihn benutzen ...“


  Gubor hörte, wie die Stimme durch seinen Kopf hallte. Er ließ ihre Hände ruckartig los und mit einem Schmerz, der durch seinen ganzen Körper fuhr, stieß er ein lautes Fauchen aus und ging mit schnellen Schritten hinter Bahron her.


  Das Versprechen


  


  


  Tarek spürte, wie er zu Boden gelegt wurde, seine Augen brannten so sehr, dass er nur ein wenig blinzeln konnte. Benommen versuchte er, etwas zu erkennen.


  „Hier hast du Wasser, spül dir die Augen aus und trink.“


  „Reedt bist du das?“, erstaunt blinzelte er ihn an. „Ich dachte ...“


  „Ich weiß“, erwiderte er leise. „Ich konnte dich nicht einfach so ziehen lassen ... und wenn du dich noch nicht mal auf deinen Freund verlassen kannst, auf wen dann?! Ich habe Loohpa etwas weiter unten am Berghang zurückgelassen, sie wartet auf uns.“


  Gierig trank er nochmals, bis sich sein Hals nicht mehr so kratzig anfühlte.


  „Was ist mit Gideon?“


  „Ich bin hier“, erwiderte dieser hustend.


  Erstaunt sah ihn Reedt an, als seine bleiche Gestalt durch den dichten, aufgewirbelten Staub trat. Schnell gab er auch ihm zu trinken.


  „Das müsst ihr mir aber jetzt mal erklären“, sah Reedt die beiden verwundert an, denn mit dem Jungen hatte er nicht gerechnet.


  Tarek stand etwas unsicher auf.


  „Lass es dir von Gideon erzählen, ich muss noch mal zurück.“ Gideon blickte ihn nur ernst an und Reedt fragte ihn entgeistert: „Das ist nicht dein Ernst, die Höhle kann noch weiter zusammenstürzen, es ist zu gefährlich!“


  Besorgt hielt Reedt seinen Freund fest, dieser drehte sich ihm zu:


  „Ich muss noch einmal hinein, ich habe mein Wort gegeben, du verstehst das nicht. Vertrau mir“, flüsterte er mit rauer Stimme den beiden zu und verschwand dann in der Staubwolke.


  Reedt und Gideon sahen ihm verständnislos hinterher.


  Geschützt mit einem feuchten Tuch vor seinem Gesicht, betrat er die fast ganz eingestürzte Höhle. Der dichte Staub nahm ihm die Sicht, so dass er auf allen vieren kroch, um überhaupt etwas erkennen zu können. Die Dunkelheit tat noch ihren Teil dazu bei und Tarek zweifelte, ob er ihn überhaupt wiederfinden würde. Von dem Gonhell war zum Glück weder etwas zu sehen noch zu hören, was ihn aber nur wenig beruhigte. Er wollte schon aufgeben, als er ein schwaches Licht sah, hinter einem Berg von Geröll und dicken Felsen, die von der Decke der Höhle weggebrochen waren. Nur ein schwacher Schein war zu erkennen; zögernd kroch er darauf zu und hoffte, dass es nicht von diesem Untier kam. Vorsichtig kletterte er über die Felsen. Am höchsten Punkt angekommen, sah er hinunter und erkannte vom dichten Staub bedeckt eine schwarze Gestalt, die in einer Hand etwas hielt, dass dieses pulsierende Licht abgab.


  „Macfeed“, flüsterte er und kletterte rasch hinunter.


  Ein stechender Geruch drang in seine Nase, je näher er ihm kam, was Schreckliches erahnen ließ. Erschrocken betrachtete er den alten Mann und musste sich zusammenreißen, dass er sich nicht übergab. Tarek schluckte schwer und es fiel ihm nicht leicht, seinen verbrannten Körper anzusehen.


  „Macfeed“, flüsterte er leise und suchte in seinem vom Feuer zerfressenem Gesicht nach dessen Augen, die ihn immer mit soviel Willenskraft angesehen hatten.


  Der alte Mann versuchte, etwas zu sagen. Tarek beugte sich tief vor, um ihn zu verstehen.


  „Du kommst mich holen ..., das ist gut ... Ich weiß, dass du dein Versprechen halten wirst ...“


  Tarek nickte ihm nur zu und bemerkte zuerst nicht, wie ihm die Tränen die Wangen hinunterliefen. Das Licht pulsierte nur noch schwach und der alte Mann stöhnte leise. Tarek wusste nicht, was er tun sollte, ihm wurde bewusst, wie unmöglich es war, ihm zu helfen. Benommen wartete er ab, was geschehen würde. Der Atem des Alten war nur noch stockend, mit letzter Kraft griff seine schwarz verbrannte Hand die des Jungen, der ihn unsicher mit feuchten Augen ansah.


  „Hier ... ich gebe dir die Perle des Lichts, du wirst sie gebrauchen können“, flüsterte er kaum hörbar.


  Er sah noch, wie er ihm die Perle in die Hand drückte, sofort erlosch das Licht und sie saßen im Dunkeln. Nur noch ganz leise hörte er seinen flachen Atem.


  „Hören sie..ich kann doch die Perle nicht zum Leuchten bringen, ich weiß doch gar nicht wie ... muss man nicht wenigstens etwas Magie besitzen?“, fragte er verunsichert mit so leiser Stimme, dass er glaubte, dass der alte Mann ihm nicht gehört hatte.


  Stille und Dunkelheit umgab sie wie ein dichter Vorhang, flüsternd fragte er:


  „Macfeed, hören sie mich?“


  Es vergingen einige Momente, aber es kam keine Antwort mehr. Tarek wischte seine Tränen fort und überlegte, was er nun als nächstes machen sollte. Er hielt die Perle fest in seiner Hand und versuchte vorsichtig, den alten Mann zu ertasten. Überrascht stellte er fest, dass nur noch Reste von seiner Kleidung vorhanden waren. Dann vernahm er seine Stimme. Er war sich nicht sicher, ob sie nur in seinem Kopf war oder ob er sich alles nur einbildete. Konzentriert hörte er der Stimme des Alten zu, die sich jetzt wieder kräftig anhörte, als wenn nichts geschehen wäre.


  „Nun, mein Junge, ist es soweit, ich werde jetzt mein irdisches Leben aufgeben“, seufzte er und fuhr sofort weiter, als wenn er nicht mehr genügend Zeit hätte.


  „Ich habe dir die Perle gegeben, weil ich weiß, dass du sie benutzen kannst. Du erinnerst dich sicherlich noch an das Gespräch, das wir führten, als du mir dein Versprechen gabst.“


  „Natürlich, sonst wäre ich sicherlich nicht hier“, flüsterte er beunruhigt.


  „Zu diesem Zeitpunkt habe ich dir etwas von meiner Kraft vermacht, du hast es gespürt nicht wahr?“, Tarek nickte stumm.


  „Sie wird dich dein ganzes Leben begleiten, du musst dich nur auf die Perle konzentrieren und auf das, was sie machen soll.“


  Wie ein Echo hörte er noch den letzten Satz von ihm, bis er verstummte. Dann umgaben ihn wieder die Stille und die Dunkelheit wie zuvor. Tarek überlegte, ob er es einfach versuchen sollte. Zögernd nahm er die Perle und legte sie flach auf seine Hand. Dann stellte er sich vor, wie sie langsam anfing zu leuchten. Und tatsächlich leuchtete sie nach kurzer Zeit auf! Erstaunt betrachtete er, wie sie wieder dieses pulsierende Licht von sich gab. Fasziniert, wozu er fähig war, konnte er seinen Blick kaum von ihr lösen. Als ihm bewusst wurde, zu welchem Zweck er eigentlich hier war, suchte er zügig die Stelle ab, an der der alte Mann gelegen hatte. Als er die restliche Kleidung berührte, zerfiel sie zu feinem Staub. Etwas muss doch zu finden sein, waren seine Gedanken. Seine Hände fuhren vorsichtig durch die Staub- und Gewebereste, dann berührte er etwas Festes. Ein Stein, war sein erster Gedanke ... Behutsam säuberte er ihn von dem feinen Staub, dann sah er sich diesen Stein genauer an, von ovaler Form lag er schwer in seiner Hand. Schwarz wie eine Nacht ohne Sterne glänzte er in dem schwachen Licht. Tarek betrachtete ihn genau, es schien ihm, als wenn sich im Innern etwas bewegte - wie feine Nebelschwaden - und er fühlte eine angenehme Wärme, die von ihm ausging. Nachdenklich und voller Ehrfurcht sah er ihn an.


  „Ich werde mein Versprechen halten“, sagte er leise, als ob Macfeed dies noch verstehen könnte. Dann steckte er ihn in einem kleinen Lederbeutel, den er immer bei sich trug.


  Vorsichtig kroch er wieder aus der Höhle und machte sich auf, um zu seinen Freunden zurückzukehren. Reedt kam ihm schon entgegen.


  „Ich hätte dich jetzt geholt ... Was ist mit Macfeed, ist er ...“


  Tarek nickte ihm nur zu und ging weiter zu Gideon, erschöpft ließ er sich neben ihm nieder.


  „Es dämmert“, flüsterte Gideon. „Wir sollten hier verschwinden, wir wissen nicht, ob er es geschafft hat, diese Bestie zu töten.“


  Damit waren alle einverstanden und obwohl sie alle Schlaf benötigten, waren sie entschlossen, erst den Berg zu verlassen, der ihnen immer noch Unheil bringen konnte. Als sie den Berghang erreicht hatten, stießen sie wieder auf Loohpa, die Gideon mit ruhigem Blick abschätzend ansah.


  „Nun, hat irgendeiner eine Idee, wie es weiter geht?“, fragte Reedt in die Runde.


  Tarek wandte sich langsam ab.


  „Wir müssen uns weiter östlich halten, dort muss die Stadt sein. Eingebettet zwischen zwei Bergketten, liegt die weißgold schimmernde Stadt, umgeben von einem riesigen See, der Türkis erscheint im Abendlicht“, sprach er abwesend.


  Gideon sah ihn mit großen Augen an, mit so schönen Worten beschrieben, hatte er noch nie davon gehört. So hörte es sich an, als ob es sich um eine andere Stadt handelte, die ihm sein Vater beschrieben hatte. Er schüttelte seinen blonden Schopf, als er über das Wort „Vater“ nachdachte. Dann sah er ihn an:


  „Ich weiß den Weg dorthin, ich könnte euch führen“, zögerte er: „Wenn ihr wollt.“


  Reedt äußerte sein Unbehagen Gideon gegenüber:


  „Ich habe meine Bedenken, dir nochmals zu vertrauen. Wenn ich zurückdenke an die Geschichte in den Höhlen ..., du hast bis jetzt nicht erklärt, was mit dir passiert ist. Vielleicht hast du uns ja in eine Falle gelockt oder hast uns einfach im Stich gelassen.“


  Gideon sah ihn ungläubig an, sein Gesicht verfinsterte sich zunehmend. Loohpa hielt sich ruhig hinter Reedt, der fragte Tarek entschlossen:


  „Was meinst du, sollten sich unsere Wege nicht lieber trennen, ich wüsste nicht, welchen Grund er hätte, sich uns anzuschließen.“


  Tarek seufzte:


  „Es gibt einen Grund“, er sah den blonden Jungen an, der ihn mit einem grimmigen Gesicht betrachtete. „Lissa ist seine Schwester, wie ihr wisst.“


  Gideon stand nun mit offenem Mund da und staunte nicht schlecht, was er gerade gehört hatte.


  „Woher weißt du es?“, fragte er erstaunt.


  Reedt schnaubte nur:


  „Es wäre besser gewesen, ihm nichts davon zu erzählen.“


  „Macfeed hat mir so einiges vor seinem Tod erzählt“, erwiderte Tarek.


  „Kommt, wir sollten weitergehen, wir haben noch einen weiten Weg vor uns und Gideon, ich möchte, dass du uns begleitest.“


  Der Junge nickte ihm nur kurz zu und als er an Reedt vorbei ging, sah er Loohpa wieder mit diesem seltsamen Blick an. Reedt bekam dies mit und er baute sich in voller Größe vor ihm auf.


  „Sie ist keine Metschark, also brauchst du sie nicht so seltsam ansehen und damit du es weißt: Ich für meinen Teil vertraue dir nicht. Tarek kannst du vielleicht blenden“, zischte er ihn an. „Ich werde dich im Auge behalten“, mit finsterer Miene ging er fort, zog Loohpa hinter sich her und folgte seinem Freund.


  


  Qupka spürte die Erschütterung des Berges schon etwas früher, also beeilte er sich, diesen zu besteigen. Nach der Explosion, so wie es sich anhörte, entstand eine riesige dunkle Wolke, die einen Teil des Berges einhüllte. Durch den feinen Staub, der sich jetzt überallhin ausbreitete, fiel es ihm schwer die Witterung von der jungen Frau aufzunehmen. Am besten, dachte er, blieb er erst mal hier liegen und wartete ab, ob noch etwas geschehen würde. Hier an dieser Stelle konnte er gut die eingestürzte Höhle erkennen, solange der Staub nicht noch dichter würde. Seine Augen, die dafür ausgerichtet waren in der Nacht gut zu sehen, brachten ihm jetzt einen erheblichen Vorteil. Es dauerte eine Zeit, bis sich endlich etwas - rechts vor ihm - zwischen den Felsen bewegte. Qupka hörte, wie jemand hustete. Noch mehr Menschen, rümpfte er seine Nase und wartete ab. Sein Fell hatte mittlerweile die graubraune, stumpfe Farbe der Felsen angenommen, so dass er sicherlich nicht so schnell entdeckt würde. Seine grünen Augen, die wie Smaragde leuchteten, sahen neugierig zu, als sich zu der einen Person noch zwei weitere hinzugesellten. Leider verstand er ihre Sprache nicht, die er aber laut und deutlich hören konnte. Er war jetzt näher herangeschlichen, um sich diese seltsamen Menschen genauer anzusehen. Nur wenige Schritte trennten sie voneinander, regungslos blieb er zusammengekauert liegen. Erstaunt, als er den blonden Jungen entdeckte, erstarrte er und überlegte angestrengt. Wo hat er bloß Lissa gelassen, sie wird doch nicht ..., nein, ermahnte er sich, ... das würde ich doch fühlen, oder ..., unsicher blieb er auf seinem Posten liegen. Als der Junge zwei Schritte auf ihn zuging und seltsam zu ihm hinüber starrte, dachte er schon, dass er ihn bemerkt hätte. Seltsamerweise hatte er ihn schon mal ..., ja man könnte sagen gewittert. Erleichtert beobachtete er die kleine Gruppe weiter, als der bleiche Junge sich abwandte. Qupka blieb zunächst ruhig liegen und folgte ihnen dann, mit großen Abstand. Irgendwie sagte ihm sein Instinkt, dass es richtig war, ihnen zu folgen.


  Der Energiering


  


  


  Bahron ging vor, dicht gefolgt von Lissa, und mit einem kleinen Abstand dahinter folgten Gubor mit seinen fünf begleitenden Kriegern. Der Wald war dunkel und stark zerklüftet, mit teils riesigen Felsen, stetig ging es leicht bergauf. Im Gegensatz zum Mohnswald, der stickig und warm war, fiel ihnen allen auf, dass hier ein Wetter wie auf der Grasebene herrschte. Kühl und von Schnee durchsetzt, fegte ihnen ein leichter Wind durchs Haar. Lissa erschauerte, als sich das dichte Geäst des Waldes aneinander rieb und sich ein leises, stöhnendes Geräusch ausbreitete. Wie Klagerufe, dachte sie einen Moment lang. Die Bäume hier waren fast schwarz in ihrer Art, ob der Stamm, das Geäst oder das Blattwerk, alles war einheitlich in diesem dunklen Ton, der nur Trübsinn und Traurigkeit vermittelte. Sie betrachtete die Felsen, die von dicken schwammartigen, grüngrauen Moosen überwuchert wurden. Seltsam beobachtet kam sie sich vor, als ob diese Gebilde zum Leben erweckt wären. Vorsichtig ging sie weiter. Sie spürte eine starke Energie. Als ob sie von unsichtbaren Händen mitgezogen würde, ging sie mit sicherem Schritt weiter den Berg hinauf.


  Bahron ging nur langsam voran, er brauchte Zeit, Zeit zum Überlegen. Er musste eine Lösung finden, wie er Gubor und seine Anhänger für immer los werden würde. Seine Krieger waren kein Problem für ihn, die würde er mit einem Fingerzeig vernichten. Schwieriger ist es bei ihm, wie war er nur an so mächtige Magie gekommen. Wie? Bis jetzt war er noch nicht dahinter gekommen, wenn er dies doch nur vorher gewusst hätte, dann wäre er bestimmt nicht zu ihm in die Höhle gegangen, seufzte er und war wütend auf sich selbst. Er hatte gehofft, sie durch Gubor und seine Männer zu finden. Er hatte ja nicht ahnen können, dass der Junge es tatsächlich schaffen würde, das Mädchen zu ihm zu bringen. Er war wirklich überrascht von ihm. Wie auch immer, Gubor und seine Schar waren jetzt für ihn und seinen Plan überflüssig geworden, einfach nur noch lästig. Dennoch ging vielleicht mehr Gefahr von ihm aus, als er bis dahin geglaubt hatte, rümpfte er grimmig seine Nase. Als er einen Moment stehen blieb, holte Gubor ihn ein.


  „Hältst du es für eine gute Idee, durch den Schattenwald zu gehen?“, grollte Gubor leise in Bahrons Ohr. „Ich an deiner Stelle hätte den Felsenweg von Arianoss genommen, oder wäre durch das Labyrinth der Kenku gegangen, um diesen Energiewall zu umgehen.“


  „Du weißt, dass das nicht geht, der Felsenweg wird bestimmt noch bewacht, die schwarzen Wächter werden immer noch da sein und ich kann es mir nicht leisten, zu früh von ihnen entdeckt zu werden“, gab Bahron mit etwas Zorn in der Stimme zurück.


  „Und das Labyrinth ...“, endete er nachdenklich. „Man könnte meinen, dass der große Herrscher der Unterwelt Angst hat, den Schattenwald zu durchschreiten“, stieß er laut hervor.


  „Gubor hat vor niemandem Angst“, brüllte der Unterweltler so laut, dass sich seine Krieger sofort um ihn versammelten und Bahron mit ihren Waffen bedrohten.


  Der wiederum war so wütend, dass er aus seinen Fingern kleine bläuliche Blitze schoss und sie auf die wild entschlossenen Krieger abfeuerte und sie damit wehrlos machte. Getroffen glühten die Waffen auf und mit lauten Schreien ließen sie diese fallen und betrachteten finster und mit schmerzverzerrtem Gesicht ihre Handinnenflächen, die Verbrennungen aufwiesen. Gubor riss die Augen auf und überlegte einen Moment, ob er ihn vernichten sollte, besann sich aber wieder und holte tief Luft um sich zu beruhigen.


  „Es reicht“, fuhr er fort: „Ich stehe eben lieber einem Feind gegenüber, der aus Fleisch und Blut ist, als irgendwelchen dunklen Wesen, die sich nur schlecht einschätzen lassen“, endete er und ging weiter, als sei nichts gewesen.


  Bahron schüttelte nur mit dem Kopf. Was glaubte der Kerl wohl, was sich im Labyrinth aufhielt? Schnell holte er ihn ein, um wieder die Führung aufzunehmen.


  Lissa unterdessen hatte die zwei Streithähne hinter sich gelassen und folgte weiter dem Ruf der Energie, die sie immer stärker zu spüren bekam. Mit Leichtigkeit erstieg sie den immer schwerer zugängigen Wald, dann hörte sie Schreie von weiter entfernt. Die Stimmen hallten an ihre Ohren, mit Zorn versetzt wurde sie gerufen, erkannte sie. Kein Laut, außer immer widerhallende Rufe, war zu hören, und ihr lief ein Schauer über den Rücken. Fröstelnd sah sie sich um. In diesem Moment wurde ihr bewusst, was alles geschehen war und wo sie sich befand. Ihr war klar geworden, was Bahron mit ihr vorhatte. Getrieben und regelrecht angezogen von der Energie, lief sie weiter den dicht bewachsenen Wald hinauf. Die Stimmen, die zuvor so nah waren, verstummten langsam, etwas erleichtert lief sie weiter, ohne zu ermüden. Dabei umging sie vorsichtig die schwammartigen Moose, die ihr immer wieder zuhauf im Wege lagen.


  


  Bahron war so aufgebracht wie schon lange nicht mehr, als sie bemerkten, dass das Mädchen verschwunden war. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte Gubor und seine verdammte Metscharkbrut vernichtet. Einen klaren Kopf musste er behalten, dachte er ... noch ist nicht alles verloren. Sie hatten sich weiter gestritten, als sie es bemerkt hatten, nun mussten sie sich beide erst einmal beruhigen, um nachzudenken. Auf ihre Rufe hatte sie nicht geantwortet, überlegte er verkniffen. Das hieße, dass sie entweder schon zu weit entfernt war - was er sich nicht vorstellen konnte - oder - was viel schlimmer war - dass der Trank nicht mehr wirkte, was er aber auch nicht nachvollziehen konnte, da er ihr erst vor einer guten Stunde etwas davon gegeben hatte. Bahron konnte natürlich nicht wissen, dass Lissa extrem stark auf die Energie reagierte und dass sich somit die Wirkung des Tranks schnell verflüchtigte, je näher sie der Energiequelle kam. Gubor sandte seine Krieger aus um sie zu finden. Nachdem sie ihre Waffen wieder aufgesammelt hatten, die zwischenzeitlich abgekühlt waren, brachen sie sofort auf, um sie zu suchen. Er selbst und Bahron verfolgten den direkten Weg, der zum Energiering führte, da auch Bahron und Gubor die Stärke der Energie deutlich spürten. Die Krieger hatten schon einen beachtlichen Vorsprung; sie waren noch jung und wendig, ging es Bahron durch den Kopf. Gubor war zwar jünger als er selbst, aber er war durch seinen kräftigen Körper schwerfällig. Und er selbst war nicht mehr der Jüngste, aber das würde sich bald alles ändern.... zuversichtlicher und mit deutlich besserer Laune ging er weiter.


  


  Lissa spürte, dass sie verfolgt wurde. Trotzdem folgte sie dem unsichtbaren Sog, der von der Energie ausging. Die Nacht war angebrochen, doch zum Glück gab der Mond soviel Licht ab, dass sie genug erkennen konnte, um weiterzukommen. Sie bemerkte, dass es nicht mehr bergauf ging. Der Boden unter ihren Füßen wurde ebener und sie konnte ihn angenehm begehen. Das feuchte und zerfallene Laub, zersetzt mit feinen Tannennadeln, dämpfte jedoch auch die Schritte Ihrer Gegner, so dass sie es nicht hörte, wie sie leise von vier Kriegern Gubors eingekreist wurde. Als sie die Gefahr spürte, wäre es fast zu spät gewesen, sie schaffte es gerade noch, ihre Kraft aufzurufen, um sich ihnen zu stellen. Die Metscharks hatten sie eingekreist wie ein Tier, das sie erlegen wollten. Ruhig konzentrierte sie sich auf ihren Körper, der ihr die Kraft gab, sich zu verteidigen. Sie spürte die Hitze, die sie zu zerreißen drohte. Wie ein Vulkan, der jeden Moment ausbrechen wollte, brodelte es in ihrem Innersten. Sie hörte noch die schrillen Kriegsrufe von ihnen, die sich langsam steigerten, dann ließ sie es einfach geschehen. Sie spürte, wie sich ihr Körper anspannte, fühlte, wie sie ihre Kräfte freiließ. Mit einem grellen Blitz, der sich um sie bündelte, vernichtete sie die Angreifer, ohne dass auch nur eine Winzigkeit von ihnen übrig blieb. Außer Atem und völlig erschöpft fiel sie auf die Knie. Weinend sah sie sich im Mondschein um, nur noch zarte Rauchschwaden zeigten die Stellen, wo sich ihre Angreifer zuvor befunden hatten.


  „Tarek“, flüsterte sie leise und wie ihn Trance griff sie an ihren Hals, erschrocken suchte sie nach ihrem Medaillon.


  Suchend sah sie sich um, doch traurig musste sie einsehen, dass sie es womöglich an einem anderen Ort verloren hatte und es unwiederbringlich für sie verloren war. Tränen liefen ihre Wangen herunter. „Ich muss weiter, ... Schatten“, flüsterte sie.


  Dann, wie aus dem Nichts, tanzte ein kleines Licht vor ihren erstaunten Augen, sie streckte vorsichtig ihre Hand aus ... und mit einer kleinen Drehung, ließ es sich nieder. Verwundert bestaunte Lissa den winzigen Glühkäfer:


  „Was machst du bloß hier in dieser unwirklichen Landschaft?“


  Mit einem rhythmischen Brummen gab er ihr Antwort:


  „Folge mir Königstochter, ich bringe dich zurück ins Licht“, summend flog er in einem seltsam tänzelnden Flug langsam vor. Lissa, nicht erstaunt über diese Antwort, folgte unbeirrt dem langsam pulsierenden Licht des Glühkäfers. Sie konnte sich immer noch nicht alles erklären, was mit ihr geschah, aber sie hatte definitiv keine Zeit, um sich darüber längere Gedanken zu machen. Also verdrängte sie diese Frage einfach, da sie spürte, dass ihr die kleinen Käfer ausnahmslos freundlich gesinnt waren. Wenigstens einen kleinen Freund hatte sie in dieser Fremde gefunden, dachte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. Nicht viel weiter entfernt, stand eine dicht gewachsene Mauer aus dunklen Tannen. Hinter den mächtig gewachsenen Tannen befand sich ein gleißendes Licht. Ein dumpfes angenehmes Geräusch drang an ihre Ohren, welches von diesem Licht ausging. Je näher sie kam, desto mehr verspürte sie den Drang, es zu sehen. Sie zwang sich zwischen zwei der Tannen hindurch und blieb gebannt stehen. Kupferfarben erstrahlte es vor ihren Augen, der erste Schutzwall von Tach-hera, dachte sie erstaunt. Wie erst die Stadt aussehen mag, fragte sie sich verwundert, wenn sie schon dieser Energiestrom so beeindruckte. Lissa blickte die Lichtmauer entlang und sie hätte eigentlich geblendet werden müssen, aber sie konnte, ohne auch nur zu blinzeln, in den Schutzwall sehen. Ihr Blick verfolgte dieses endlose Licht und sie erschrak ein wenig, denn als sie die Tannen von dieser Seite betrachtete, erschien es, als ob diese in Flammen stünden. Als sie aber genauer hinsah, stellte sie fest, dass sie mit Hunderten dieser Glühkäfern übersät waren. Vorsichtig blickte sie hinein in den Schutzwall. Zuerst fühlte sie die übermächtige Energie, wie sie von ihr angezogen wurde und wie sie durch ihren Körper hindurchfloss. Dann, einen Schritt weiter hinein, erschrak sie schrecklich, als sie die laut klagenden Menschen, Wesen und Kreaturen sah und hörte, die hier gefangen waren. Gefangen in ewiger Verdammnis, um für ihre Sünden zu büßen, schoss ihr durch den Kopf. Entsetzliches spielte sich vor ihren Augen ab. Verunsichert trat sie einen Schritt zurück und bemerkte ihren Fehler sofort, denn sie wurde mit Gewalt an den Schultern zurückgerissen. Hart fiel sie in die Tannen, doch mit einem Satz hatte sie sich wieder aufgerichtet und lief davon, doch plötzlich sprang der Unterweltler aus dem Dickicht und stellte sich drohend vor sie. Noch bevor sie ihre Kraft aufrufen wollte, sah sie, wie aus den dicht gewachsenen Moosen überall Glühkäfer auftauchten, die ihr mit brummendem Ton zuriefen:


  „Warte, warte ...“, alle durcheinander, verwirrt sah sie ihnen zu.


  Gubor war nur noch wenige Meter entfernt von ihr, mit fletschenden Zähnen kam er näher. Mit schwerem Schritt trat er auf eines der Moose, doch als er weitergehen wollte, ruckte es nur. Wild stampfte er auf den Boden, um dieses Gewächs loszuwerden. Erst war er wütend, dann als er bemerkte, dass er wirklich feststeckte, wurde er so wild, dass er laut brüllte. Er verfiel in Panik, als er bemerkte, dass sich das Gewächs vergrößerte und er den Schmerz spürte, als sie ihn bei lebendigem Leib langsam auffraßen. Lissa kam es vor wie eine Ewigkeit, bis seine letzte Lebenskraft von ihnen aufgesogen wurde. Angewidert schüttelte sie sich. Sie fragte sich, ob sie ihn vielleicht besser getötet hätte. Wäre es weniger grausam gewesen? Als sie sich abwandte, war der Herrscher der Unterwelt vollkommen verschwunden, nichts deutete mehr auf diesen furchtbaren Vorfall hin. Sie wurde umschwärmt von den kleinen Tierchen, die wie ein Band von kleinen Laternen pulsierend um sie herum schwebten. Sie vergaß einen Moment die Gefahr und fühlte eine schon lang vermisste Fröhlichkeit.


  „Ich danke euch“, flüsterte sie mit einem Lächeln und schritt dem Licht entgegen.


  


  Bahron war wütend, wütend auf sich selbst. Gubor war vorgelaufen, als sie die Schreie von seinen Kriegern hörten. Daraufhin hatte Bahron ihn aus den Augen verloren, was ihm gar nicht gefiel. Verärgert verschwand er eilig zwischen den Bäumen und folgte seinem Instinkt. Als er ein wenig weiter den Berg erstiegen hatte, schwappte ihm eine Welle von starker Energie entgegen, fast greifbar dachte er und ging vorsichtig weiter. Er wusste, dass sie und der Energiewall ganz in der Nähe sein mussten. Es dauerte nicht lang, da erblickte er die hohen Tannen, die jetzt in der Dunkelheit den Energiewall bedrohlich zu schützen schienen. Das gleißende Licht zog ihn an, wie alle anderen Lebewesen auch, die in die Nähe des Lichts kamen. Leise schlüpfte er durch das Unterholz der Tannen, dann ging er mit ruhigem Schritt an dem Licht vorbei. Seine dunkle Gestalt schien in Flammen zu stehen und er spürte die Wärme, die das Licht abgab. Unangenehm erschauderte er und sah sich weiter um. Ein paar Schritte weiter hielt ihn ein dicker Ast auf, der tief hinunter hing, als er ihn unterschreiten wollte, blieb er erstaunt stehen.


  Er sah, wie das Mädchen vor dem Licht stand, ganz nah, wie gebannt, ohne auch nur eine Reaktion von sich zu geben. Er drängte den Ast beiseite und ging langsam auf sie zu.


  „Vielleicht wirkt der Trank doch noch“, flüsterte er sich aufmunternd zu und grinste erwartungsvoll.


  Drei Armlängen von ihr entfernt blieb er stehen und versuchte in ihre Gedanken einzudringen, als sie sich ihm plötzlich zuwandte. Ihr Körper strahlte fast so hell wie das Licht selbst, sie schien es regelrecht aufzusaugen und wieder langsam abzugeben. Fasziniert von ihren Anblick zögerte Bahron, dann hörte er ihre Stimme, wie sie in seinen Kopf eindrang.


  „Es wird euch nicht noch einmal gelingen mich zu beeinflussen“, sagte sie ruhig, aber bestimmend. „Wenn es sein muss, werde ich euch töten..Bahron oder soll ich lieber Onkel sagen. Ihr wisst genau, dass ich mehr Kraft besitze, als ihr jemals erreichen werdet“, wie in Trance sah sie ihn an.


  Bis jetzt hatte Bahron nicht angenommen, dass sie mächtiger sein könnte als er selbst, doch nun war er sich nicht mehr so sicher.


  Gut durchdacht antwortete er ihr:


  „Nun mein Kind, sicherlich könntest du mich mit Leichtigkeit töten, das bezweifle ich nicht. Gewiss bin ich dein Onkel und gerade deswegen solltest du es dir gut überlegen.“


  Lissa hatte ihren tranceähnlichen Zustand abgelegt und sah ihn nun wütend an.


  „Warum glaubt ihr Onkel, sollte ich euer Leben verschonen? Warum sollte ich euch nicht genau soviel Leid erfahren lassen, wie ihr es meiner Familie angetan habt. Oder wollt ihr dies etwa leugnen ...“, brach sie aufgewühlt ab.


  Marcon, du alter verwirrter Narr, dachte er einen Moment lang verärgert. Er musste jetzt seine letzte Möglichkeit ausspielen. Seine graublauen Augen blitzten sie kalt an.


  „Vielleicht stimmt das alles, was der alte Narr dir erzählt hat, vielleicht stimmt auch nur ein Teil von dem ...Vielleicht möchtest du ja auch etwas über deinen Bruder erfahren ...“, endete er und wartete ab, wie sie auf seinen Köder reagierte.


  


  Nicht weit von ihnen entfernt, wurden sie von einem von Gubors Kriegern beobachtet, er war der einzig übrig gebliebene, von den ehemals fünf. Dass er seinen Anführer verloren hatte, störte ihn nicht sonderlich. Seine Gedanken führten ihn weiter, er überlegte, wie er diese Situation für sich nutzen konnte. Er war bei seinem Volk ein angesehener Hauptmann, kampferfahren, stark und selbstbewusst. Gubor hatte ihm stets vertraut, warum sollte er nun nicht seine Stelle einnehmen? Grimmig sah er zu, wie die beiden stritten. Er musste es nur beschleunigen und so beschloss er, die Götter anzurufen, so wie sein Anführer dies immer tief in den Bergen getan hatte. Nur mit Mühe zog er sich ein Stück zurück, um dem Ruf der Energie zu widerstehen.


  Der Fluss der Toten


  


  


  Zügig hatten sie den Berg verlassen und obwohl alle erschöpft waren, hatten sie, als die Nacht anbrach, den Wald wieder erreicht. Tarek wäre weiter gegangen, wenn seine drei Gefährten ihn nicht überzeugt hätten, dass sie alle Schlaf brauchten. Nur widerwillig ließ er sich darauf ein. Stumm nahmen sie ein karges Mahl , bestehend aus ein paar Wurzeln und etwas hartem Käse, zu sich.


  Nervös beobachtete Loohpa die Spannung, die zwischen Reedt und Gideon herrschte. Sie blickte kurz Tarek an und glaubte, dass er sich auch Sorgen darüber machte. Reedt übernahm die erste Wache. Die Nacht war hell, so dass er die Konturen der Berge gut erkennen konnte und mit geübtem Auge suchte er die Umgebung nach allem Verdächtigen ab. Loohpa und Gideon schliefen tief.


  Tarek hingegen kam nicht zur Ruhe. Immer wenn er einschlief, verfolgten ihn schlimme Albträume, so schlimm, dass er jedes Mal wieder aufschreckte. Macfeeds letzte Worte gingen ihm durch den Kopf und immer wieder dachte er über all das nach. Dann kam ihm wieder Lissa in den Sinn und die Nacht wurde für ihn unerträglich. Nach weiteren vergeblichen Schlafversuchen stand er auf und ging hinüber zu Reedt, der einen guten Platz zwischen den Bäumen gefunden hatte von wo aus er alles überblicken konnte. Auf einem dicken Felsen saß er und betrachtete die Schatten, die sie umgaben. Er hatte Tarek schon kommen sehen und nickte ihm zu. Dieser zog sich an einem Ast den Felsen hinauf, der praktischerweise direkt neben dem Fels wuchs, so dass man ihn wie eine Leiter benutzen konnte. Leise setzte er sich neben seinen Freund und betrachtete stumm die Schatten der Nacht. So verging einige Zeit, bis Reedt ihn leise ansprach:


  „Kannst du nicht schlafen?“


  Tarek schüttelte seinen Kopf:


  „Schon lange nicht mehr ...“, seufzte er.


  Beide starrten in die dämmrige Nacht.


  „Immer wenn ich es versuche ...“, begann er wieder: „... verfolgen mich finstere Träume“, flüsterte er kaum hörbar.


  Reedt sah, wie Tarek verkrampft den Griff seines Schwertes festhielt, als er weiter zu ihm sprach.


  „Vigori, ... ich habe Angst, Angst, dass ich Lissa nie wieder sehen werde ..., dass ich sie verlieren könnte“, stockte er und holte tief Luft.


  Wieder starrten sie in die Dunkelheit, bis sich Vigori Reedt regte. Als er aufstand, fasste er ihm mit festem Griff an die Schulter. Seine fast schwarzen Augen funkelten Tarek selbstbewusst an, während er beruhigend sagte:


  „Wir werden sie finden ..., zusammen werden wir das schaffen.“


  Tarek nickte ihm nur zu, er schluckte den Klos, der in seinem Hals steckte, runter.


  „Leg dich etwas hin, ich halte weiter Wache“, sprach er leise zu seinem brummigen Freund und war für die wenigen Worte dankbar.


  Reedt sah ihn kurz an und sprang dann leise von dem Fels hinunter. Tarek sah ihm noch hinterher, wie er im Dunkeln Richtung Lager verschwand. Die Nacht zog sich und Tarek hing seinen Gedanken nach. Eigentlich hätte er aufmerksamer sein sollen, aber wenn er an seine Familie dachte, verlor er sich in seinen Träumen. Er überlegte, wie lange sie schon unterwegs waren, wieviele Wochen mögen schon vergangen sein? Betrübt schaute er in den dunklen Himmel, er hoffte, dass Mutter, Tarim und der Bursche, den er vor seinem Aufbruch eingestellt hatte, es gemeinsam geschafft hatten, die Ernte einzufahren, da der Winter sich bestimmt von seiner härtesten Seite zeigen würde. Wie fast jedes Jahr, seufzte er und wusste, wie hart es in Wirklichkeit für sie war. Dann sah er sie vor sich, wie sie alle auf dem Feld arbeiteten. Mutter, Tarim und seine geliebte kleine Schwester Mara. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als er den Anhänger in seiner Hand hielt, den Mara ihm bei seiner Abreise gegeben hatte. Seine Augen wurden müde, durch einen Schleier sah er wie Lissa auf ihn zu kam und ihn anlächelte, endlich... das erste Mal seit langer Zeit, döste er entspannt ein.


  


  Qupka war den vier Menschen den Berg hinab gefolgt und als sie ihr Nachtlager aufschlugen, versuchte auch er etwas Ruhe zu finden. Ganz in der Nähe legte er sich zwischen einer kleinen Steinansammlung nieder und schloss dösend seine Augen, die ihn verraten könnten, da das Licht der Sterne und des Mondes heute selten hell waren. Seine Ohren jedoch folgten dem leisesten Geräusch und als sich einer von ihnen in die Nacht aufmachte, schrak er sofort hellwach auf und folgte ihm auf seinen leisen Pfoten. Flüsternd vernahm er ihre Stimmen, die gedämpft an seine Ohren drangen, er wusste nicht genau wer die beiden Personen waren, die dort auf dem Felsen saßen. Schwarz wie die Nacht hockte er unterhalb des Felsens und hörte den beiden jungen Männern zu. Er spürte die Sorge und die Verzweiflung, die den einen gefangen hielt. Gern hätte er ihre Sprache verstanden, vielleicht könnte Lissa ihm die Sprache der Menschen beibringen, kam ihm der Gedanke ... Lissa wo bist du ...?


  


  Tarek hatte den Rest der Nacht Wache gehalten, er hatte Gideon schlafen lassen, da er noch von der Folter des Zwerges angeschlagen war. Er hätte sowieso keinen Schlaf gefunden. Er wusste nicht, woher er die ganze Kraft nahm, die ihn immer weiter zog, um sie zu finden. Als er den Felsen in der Morgendämmerung verließ, bemerkte er nicht, wie er von einem schleichenden Wesen langsam verfolgt wurde. Reedt war schon wach und packte ihre Sachen, die beiden anderen waren wohl gerade erst von ihm geweckt worden. Sie nahmen nur wenig zu sich, da ihnen langsam die Vorräte ausgingen. Reedt sah fragend Tarek an, als er zu ihnen kam.


  Er kniete sich vor Gideon:


  „Gideon sag mir, gibt es hier etwas in der Nähe ..., etwas dass mit Schatten zu tun hat?“, fragte er ihn erregt.


  Der blonde Junge sah ihn blinzelnd an, verschlafen antwortete er: „Es gibt einen Wald..“, zögerte er. „Man nennt ihn den Schattenwald, dort leben Geister und andere seltsame Kreaturen, die man sonst nirgendwo zu Gesicht bekommt.“ Seine blauen Augen fixierten die seinen. „Er ist gefährlich, die wenigsten, die ihn betreten, kehren von dort zurück.“


  Loohpa riss ihre Augen erschrocken auf, bis jetzt hatte sie es vorgezogen ihren Mund zu halten, seitdem sie den Berg der ihnen nur Schrecken und Trauer gebracht hatte, verlassen hatten.


  Reedt trat zu ihnen.


  „Was hat das zu bedeuten, Schattenwald?“


  Tarek sah ihn ernst an, von der Unsicherheit, die ihn die Nacht befallen hatte, war nichts mehr übrig. Seltsamerweise auch keine Ermüdungserscheinungen, fiel Reedt auf.


  „Und?“, fragte er nochmals nach.


  „Ich bin gestern Nacht ein wenig eingedöst auf meinen Posten“, gab er etwas beschämt zurück. „Reedt..., sie hat zu mir gesprochen, sie hat etwas von Schatten .. erzählt“, stockte er bedrückt. „Ich habe deutlich ihre Angst gespürt ... Wir müssen sofort aufbrechen, es kann nur der Schattenwald sein.“


  „Gideon, wie kommen wir dort hin?“, fragte Reedt und damit sprach er ihn zum ersten Mal wieder an, seit der Auseinandersetzung am Berg.


  „Er ist nicht so weit entfernt, nur.. der Wald ist ziemlich groß. Wir müssen auf jeden Fall erst mal über den Merendonfluss, den Fluss der Toten“, die beiden Männer sahen ihn an. „Er ist nicht nur unterirdisch, dort wo er sich aus dem Berg kämpft, fällt er tief und dann fließt er erstmal ein langes Stück durch das Tal, bis er wieder in den Untergrund verschwindet“, erklärte er ruhig. „Es wird aber nicht leicht werden ihn zu überqueren, da er hier oben zu einem reißenden Gewässer wird. Ich werde euch hinführen“, indem er das sagte, setzte er sich in Bewegung, schwang sich seine Sachen auf die Schulter und ging vor.


  Reedt folgte langsam. Als Tarek sich abwandte, wurde er von Loohpa festgehalten, angenervt sah er sie an.


  „Was ist ...was hast du nun wieder für ein Problem?“, fragte er nicht gerade freundlich.


  Sie sah ihn kurz an und ließ ihn dann los, als er sich wieder wegdrehen wollte.


  „Warte ...“, bat sie und er wandte sich ihr wieder zu. „Du weißt, dass das nicht der richtige Weg für dich ist ...“, zögerte sie.


  Reedt blieb neugierig stehen.


  „Der alte Mann hat dir gesagt was du zu tun hast“, flüsterte sie leise. „Warum vertraust du ihm nicht und befolgst das, was du versprochen hast?“


  Tarek sah sie verunsichert an, er fragte sich, wie sie das wissen konnte. Bemüht, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, antwortete er.


  „Ich habe nicht vor, mein Versprechen zu brechen ..., aber ich muss sie finden, verstehst du das nicht?“


  Sie blickte zu ihm auf:


  „Manchmal sagt dir dein Herz, was du zu tun hast und manchmal sagt es dir dein Verstand, ... du solltest nicht nur deinem Herzen folgen ... Tarek“, flüsterte sie und ging an ihm vorbei.


  Verwirrt sah er ihr hinterher.


  „Vater“, flüsterte er.


  Dann hörte er die tiefe Stimme von Reedt.


  „Alles in Ordnung?“


  Er nickte ihm nur zu, dann gingen sie weiter. Gegen Mittag hatten sie das Stück Wald durchquert, dass zwischen der Messerscharte und dem Merendonfluss, dem Fluss der Toten lag. Es dauerte nicht lang und sie konnten das Getöse des Flusses deutlich hören. Die Bäume ragten fast an das Ufer heran. Nur wenige große Felsen ragten hier und da hervor, zwischen dem Gestein wuchs ein seltsam dunkelgraues Kraut, das stark nach Schwefel roch. Dieser unangenehme Geruch waberte schwer über das wilde Gewässer. Loohpa rümpfte ihre Nase und erhaschte einen kurzen Blick auf etwas, dass sich ein Stück entfernt nur langsam am Ufer entlang bewegte. Stumm packte sie Reedt am Arm und zeigte in die Richtung, wo es gerade zwischen einer Ansammlung aus grauen Algen und bewachsener Felsen verschwunden war.


  Gideon hatte ihn schon vor ihr entdeckt und war losgelaufen, in gebückter Haltung verfolgte er zügig den Zwerg - den er erkannt hatte.


  Veneto war sofort aufgebrochen, als die Höhle förmlich über ihm zusammengebrochen war.


  Nichts hielt ihn nun hier, da alles zerstört war. Ihm fiel nichts Besseres ein, als seinem Herrn zu folgen, der garantiert nicht erfreut war über den Ausgang der Konfrontation mit dem Geist. Aber lieber seinen Zorn ertragen, als dort allein in den Trümmern zu warten, war sein Gedanke; also hatte er sich einfach aufgemacht.


  Der bleiche hagere Junge verfolgte den Zwerg. Schnell zog er seinen Dolch. Er hatte nicht vor, diesen hinterhältigen Kerl laufen zu lassen. Tarek rief Gideon noch hinterher, aber durch das laute Klagen des rauschenden Flusses konnte er ihn nicht hören. Wie ein Blitz schoss es Gideon durch den Kopf, was er in all den Jahren erleiden musste und zu guter Letzt wollte er ihn sogar töten, dachte er verächtlich. Ohne zu zögern und betäubt von seinem Hass auf den Zwerg lief er weiter, bis er die Felsen erreicht hatte.


  Deutlich vorsichtiger schlich er nun durch das Gestein. Voller Konzentration wartete er einen Moment ab, dann sah er ihn, wie er wieder hinter einem der Felsen hervor kam. Mit einem riesigen Satz sprang er ihn von hinten an und riss ihn von den Füßen. Der Zwerg, zu Tode erschrocken, schrie so laut, dass es sogar an die Ohren der anderen drang, die noch ein gutes Stück entfernt waren. Gideon hatte ihm das Messer an die Kehle gesetzt.


  „Ich wusste, dass du mir nochmal über den Weg laufen würdest!“, voller Wut sah er den Zwerg an. „Glaubst du etwa, ich könnte all das vergessen, was du und mein sogenannter Vater mit mir und meinen Freunden machen wolltet? All die Demütigungen und die Schmerzen, die ich mein Leben lang ertragen musste?“


  Winselnd versuchte Veneto sich aus dem festen Griff des Jungen zu befreien, was ihm jedoch nicht gelang. Angstschweiß rann ihm die Stirn herunter, flehend krächzte er:


  „Gnade, tötet mich nicht, ... der Herr hat mich dazu gezwungen. Ich wollte das alles nicht.“


  „Das soll ich dir glauben?!“, schrie er ihn nun noch wütender an, seinen Dolch fest an seine Kehle gedrückt, bis ihm ein kleines Rinnsal dunkles Blut am Hals herunterlief.


  Gurgelnd vernahm der Zwerg einen Schatten, der dem Jungen etwas zurief. Loohpa hatte zuvor den beiden Männern entsetzt zugerufen: „Er wird ihn umbringen!“


  Tarek stand nun außer Atem hinter ihm.


  „Gideon, wir müssen erst mit ihm reden! Vielleicht kann er uns etwas sagen, was für uns wichtig ist“, sprach er so laut er nur konnte.


  Der Junge wandte sich von Veneto ab und sah sein Gegenüber mit giftigem Blick an. Diesen Augenblick nutzte der Zwerg und wandte sich aus seiner misslichen Lage. Schnell und mit einer Drehung befreite er sich von ihm und plötzlich - wie aus dem Nichts - zielte er nun mit einem Messer auf den bleichen Jungen. Gideon hatte aus Tareks überraschtem Blick gelesen, was geschah und wirbelte schnell herum. Gleichzeitig wich er zur Seite aus und schleuderte seinen Dolch so perfekt, das dieser das Herz des Zwerges durchstieß. Wenn er jemals ein Herz besessen hatte, dachte er voller Verachtung, als er es aus dem toten Zwerg hinauszog und es an dessen Kleidung ruhig säuberte. Die anderen sahen ihn mit Entsetzen schweigend an.


  „Wir müssen weiter“, sagte er trocken, ohne überhaupt eine Regung zu zeigen.


  Gleichgültig ging er an ihnen vorbei. Als er Tarek dabei streifte, der immer noch auf den toten Zwerg starrte, sagte er zu ihm:


  „Er hatte es nicht verdient zu leben.“


  Gideon war schon ein paar Schritte entfernt, als sich Reedt vor Tarek stellte:


  „Er ist ein Killer“, brummte er ihm zu.


  Tarek sah immer noch den Zwerg an:


  „Es war Notwehr“, gab er zurück.


  „Er hätte ihn so oder so umgebracht“, antwortete Reedt verächtlich. „Niemand, der hier in dieser dunklen Gegend aufwächst, kann sich normal entwickelt haben. Wir dürfen ihm nicht trauen“, schnaubte er zornig.


  Tarek ließ endlich seinen Blick von Veneto ab.


  „Und was ist mit Loohpa? Ihr vertraust du!“


  Reedt nickte ihm nur zu.


  „Vielleicht hast du recht“, antwortete Tarek nur zögerlich. „Wir sollten zumindest unsere Augen aufhalten.“


  Reedt schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  „Wir sollten den armen Kerl wenigstens begraben“, meinte er.


  „Wenn ihr euch um den armen Kerl gekümmert habt, können wir dann weiter?“, rief der blonde Junge oberhalb eines dicken Felsens hinunter. „Ihr solltet ihn einfach in den Fluss werfen, denn dort gehört er hin, den Fischen zum Fraß. Ich denke, ihr habt es so eilig?“, rief er mit einem versteinerten Gesichtsausdruck und bedrohlichem Zischen in der Stimme, dann verschwand er hinter einem Felsen.


  Die beiden sahen ihm beunruhigt nach. Tarek fragte sich, ob er wohl etwas von seiner Unterhaltung mit Reedt mitbekommen hatte und Reedt fragte sich wohl das Gleiche - seinem Gesicht nach zu urteilen.


  Loohpa kam zügig auf die beiden zu.


  „Wir sollten uns wirklich beeilen, die Zeit drängt.“


  „Hast du etwas gesehen?“, fragte Reedt.


  Sie nickte ihm zu und ging weiter.


  „Beeilt euch.“


  „Also gut, dann bekommt er nur ein nasses Begräbnis“, brummte er Tarek zu.


  Die beiden nahmen den Leichnam und übergaben ihm den Fluss. Er wurde ihnen förmlich aus den Händen gerissen. Gierig schwappten die Wogen nach ihm, die Klagerufe des Flusses wurden immer lauter und intensiver. Immer weiter zog ihn das schwarze Gewässer hinaus, bis er nicht mehr zu sehen war. Die beiden Männer wandten sich stumm ab und folgten den beiden Anderen, die schon einen kleinen Vorsprung hatten. Als sie den Jungen endlich eingeholt hatten, wartete er schon grimmig am Ufer auf sie.


  „Hier kommen wir herüber, der Fluss ist hier nicht ganz so wild und dicht unter der Wasseroberfläche liegen große Felsen. Wir können sie wie eine Brücke nutzen“, endete er ernst.


  „Was wenn einer abrutscht, das ist zu gefährlich..mag ja sein, dass du das schaffst ...“, antwortete Reedt, mehr besorgt als wütend.


  „Reedt hat recht“, bestätigte Tarek. „Es braucht nur einer den Halt verlieren.“


  Gideon schüttelte verständnislos den Kopf, dann antwortete er ärgerlich:


  „Es gibt keinen anderen Übergang, zumindest nicht hier in der Nähe, alles andere wäre ein riesiger Umweg.“


  Stumm verweilten sie einen Moment, alle in Gedanken um für ihr Problem schnell eine Lösung zu finden. Tarek fragte sich, wie Lissa es geschafft hatte, dort rüber zu kommen. Loohpa hatte ihm berichtet, dass sie sich wirklich im Schattenwald aufhalten würde. Besorgt sah er hinüber, dann sah er, wie sein Freund auf Gideon zuging, was ihm sofort ein Unbehagen aufzwang und ihn wieder in die Realität zurückholte.


  „Also bist du dir sicher, dass du das schaffst?“, fragte er den blonden Jungen ernst.


  Gideon nickte nur.


  „Gut“, Reedt zog ein Seil aus seiner Tasche und hielt es ihm hin; der Junge zögerte.


  „Nimm es, binde es dir um und geh rüber, dann kannst du es drüben irgendwo befestigen. Wir werden uns dann rüberhangeln“, grollte seine Stimme.


  Dieses Mal griff Gideon ohne zögern zu, er band sich das Seil um seine Hüfte und alles, was er verlieren könnte, brachte er in seinen Taschen unter. Dann ging er vorsichtig ins Wasser. Das Wasser war so kalt, dass schon bald seine Füße und Beine schmerzten. Er konzentrierte sich auf die Steine unter ihm, die er nur verschwommen in dem aufgewühlten Gewässer erkennen konnte und tastete sich langsam vor. Es fiel ihm schwer, das Gleichgewicht zu halten, manchmal hielt er an, um seine Balance wiederzufinden, das waren die Momente, in denen die anderen die Luft anhielten. Obwohl sie das andere Ufer gut erkennen konnten, kam es Tarek wie eine Ewigkeit vor, bis Gideon es endlich erreichte. Drüben angekommen winkte er ihnen kurz zu und machte sich sogleich auf, einen geeigneten Baumstamm oder Felsen zu finden, um das Seil zu befestigen. Dann winkte er ihnen abermals zu.


  „Er hat es tatsächlich geschafft“, brummte Reedt bewundernd und ergriff das Seil, um es straff zu ziehen.


  Es reichte gerade noch aus, um es um einen dicken Felsen zu schlingen und es daran festzuzurren.


  „So sollte es gehen“, brummte er ihnen zu und ergriff als erster das Seil, um in das kalte Nass zu steigen.


  Loohpa zögerte.


  „Wir passen auf dich auf“, sprach Tarek beruhigend auf sie ein, das erste Mal lächelte sie ihn zögerlich an. Dann hielt sie sich fest und ging mit kurzem Abstand hinter Reedt her.


  Tarek ging als letzter. Die Beine schmerzten und sie waren froh, dass sie es bald geschafft hatten. Beunruhigt sah Tarek, wie Loohpa sich bückte und nach etwas griff, mit einer Hand fischte sie im Wasser. Er rief ihr noch zu, dass sie das lassen solle. Doch da war es schon zu spät und sie rutschte von den glatten Steinen ab. Verzweifelt versuchte sie, wieder Halt zu finden. Tarek ging so schnell wie nur möglich zu ihr. Ihre Stimmen gingen in dem Getöse unter. Reedt war mittlerweile schon fast am anderem Ufer angelangt. Tarek sah, wie Loohpas Kräfte nachließen, im letzten Moment packte er sie, als sie das Seil losließ. Loohpa war zwar nicht schwer, aber durch die Kälte und Nässe konnte er nicht sagen, wie lange er sie so halten konnte, besonders in dieser verdrehten Armposition. Reedt, der es zu spät bemerkt hatte, versuchte nun, ihnen so schnell wie möglich zu helfen. Tarek spürte, dass ihn langsam die Kräfte verließen. Loohpa schrie, was jedoch in dem tobenden Gewässer vollkommen unterging. Als er fühlte, wie sie ihm aus den Händen glitt, schrie er laut:


  „Lissa.“


  Er sah wieder, wie sie den dunklen Abgrund hinunter stürzte - dann ließ er sich einfach in die Fluten fallen. Das Wasser verschlang ihn und Loohpa. Reedt hatte alles mit Entsetzen verfolgt, schnell lief er mit Gideon am anderem Ufer entlang, um sie zu suchen. Tarek wurde von dem Sog des Flusses in die Tiefe gezogen, erst als er gegen einen Felsen prallte, kam er wieder zu Sinnen und versuchte mit aller Kraft die Oberfläche zu erreichen, was ihm schließlich gelang. Orientierungslos sah er sich um und versuchte in dem unruhigen Gewässer Loohpa zu finden. Schon fast verzweifelt, erblickte er sie endlich, wie sie sich mit letzter Kraft an einem Ast festhielt, der in den Fluss ragte. Er wollte ihr zurufen, bekam aber keinen Ton raus, also bemühte er sich dort hinzugelangen, bevor sie wieder losließ und der Fluss sie womöglich für immer verschlucken würde. Als er sie mühsam erreichte, sah sie ihn mit einem schwachen Lächeln an. Wenn er sich nicht irrte, befanden sie sich auf der verkehrten Seite des Flusses, ärgerlich sah er sich um. Dann legte er seinen Arm unter ihre Achsel und zog sie so schnell und so gut er konnte auf die gegenüberliegende Uferseite, wo sicherlich Reedt irgendwo auf sie wartete. Zum Glück war es hier - ein Stück abwärts des Flusses - ruhiger, er spürte den Sog kaum noch. Es könnte aber auch daran liegen, kam ihm der Gedanke, dass er einfach nichts mehr spürte, da langsam seine Gliedmaßen taub wurden. Dagegen ankämpfend biss er die Zähne zusammen und mit letzter Kraft erreichte er die andere Uferseite. Mühsam zog er Loohpa, die ganz bleich war, ans Ufer und brach dann erschöpft zusammen. Als er die Augen aufschlug, sah er in Reedts besorgtes Gesicht. Sogleich wurde ihm furchtbar übel und er musste sich völlig entkräftet übergeben. Eine Menge Wasser spuckte er aus, benommen sah er zu Loohpa hinüber, die jetzt wieder etwas mehr Farbe hatte.


  „Ich dachte, ich hätte euch verloren ... Du musst aus den nassen Sachen raus“, meinte Reedt unruhig.


  Er wollte seinem Freund etwas erwidern, aber er fror so erbärmlich, dass es ihm nicht gelang zu antworten. Loohpa beobachtete ihn, dann flüsterte sie:


  „Es ist gut, wenn das Wasser, welches er verschluckt hat, wieder herauskommt.“


  Gideon nickte ihr zustimmend zu:


  „Ja, wir müssen ihn beobachten, wenn er die ersten Vergiftungserscheinungen hat, ist es zu spät“, meinte er trocken.


  Tarek sah Loohpa an, wie sie in eine Decke gehüllt da saß und ihm eine kleine Flasche reichte.


  „Trink das, es wird dir helfen.“


  Reedt fragte erst gar nicht, um was es sich dabei handelte, er nahm es entgegen und flößte es ihm ein. Nachdem sie ihn mühsam entkleidet hatten und ihn ebenfalls in eine Decke gehüllt hatten, merkte er endlich etwas von diesem Trank - glaubte er zu mindestens. Eine sich langsam steigernde Wärme machte sich in seinem Körper breit und das Frieren ließ endlich nach.


  Niemandsland


  


  


  „Was habt ihr mit meinem Bruder gemacht? Habt ihr ihn damals getötet?“


  Bahron überlegte, wie er ihr antworten sollte, entschied sich dann für die Wahrheit, da er in dieser die beste Chance sah, dass sie daran zerbrechen würde und er die Oberhand über sie erlangen würde. Sie wird genau das tun, was ich ihr sage, dachte er mit einem hämischen Grinsen in seinem zerfurchten, grauen Gesicht.


  „Ich habe ihn genauso wenig getötet wie dich, Eria“, erwiderte er ruhig.


  „Er lebt“, flüsterte sie und sah ihn überrascht an.


  „Ich habe ihn wie meinen eigenen Sohn aufgezogen..“, stirnrunzelnd schüttelte er sein graues Haar und seufzte. „Fast wäre er es gewesen, wenn er nicht diesen Fehler gemacht hätte ..., mich zu hintergehen“, gab er zornig zurück und beruhigte sich sogleich wieder.


  Lissa sah ihn fassungslos an.


  „Gideon ... ist mein Bruder?“


  Verwirrt brachen ihre Gedanken über sie ein. Sie fragte sich, warum sie nicht selbst dahinter gekommen war, ihre Gefühle, die sie für ihn empfand. Sie hätte einfach ihren Gefühlen vertrauen müssen.


  „Was habt ihr mit ihm gemacht?“, versuchte sie so ruhig wie möglich zu klingen.


  Bahron räusperte sich und blitzte sie an mit seinen graublauen Augen.


  „Tief im Berg halte ich ihn fest, solange ich nichts veranlasse, wird ihm nichts geschehen“, grollte er jetzt sehr bedrohlich.


  Er wusste, dass irgendetwas in der Höhle passiert war, er konnte es spüren, als der alte Knabe von dem Gonhell ausgelöscht wurde. Die Qualen, die Marcon Novedan das Leben nahmen, brachten ihm ein Glücksgefühl, wie er es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Aber ihm wurde auch klar, dass er das Felsenmonster aus den feurigen Tiefen des Berges verloren hatte, was ihn aber nur wenig beunruhigte, da dieses Monster nun seinen Zweck erfüllt hatte. Was ihm mehr Sorge bereitete war Veneto, der Kontakt zu ihm war abrupt abgebrochen. Was war in den Höhlen wirklich geschehen? Nun, da es ihm jetzt nicht mehr möglich war, dahinterzukommen, vertraute er darauf, dass sie dies glaubte, was ja bis zum Zeitpunkt ihres Aufbruchs auch stimmte.


  Lissa sah ihn zornig an.


  „Was war damals euer Plan, als ihr uns raubtet? Habt ihr geglaubt, als ihr die königliche Familie ausgelöscht hattet, dass ihr an die Stelle meines Vaters treten könntet?“ Erzürnt und verunsichert holte sie tief Luft. „Es hätte euch klar sein müssen, dass ihr, der das heilende Mal nur schwach ausgeprägt habt, nicht als Nachfolger infrage kommt!“


  Sie hatte viel von Onkel Marcon über ihre Familie erfahren und somit auch über die Bedeutung der seltsamen Male, die nur wenige so intensiv vererbt bekamen.


  „Also, ... warum musste meine Familie sterben ...warum? Sagt es mir“, schrie sie ihn so zornig an, wie niemals zuvor.


  Bahron, der ihr die ganze Zeit ruhig gefolgt war, trat - nun innerlich beunruhigt - einen Schritt auf sie zu.


  Angriffslustig erhob er seinen Finger und grollte ihr laut zu:


  „Ich war damals tatsächlich so naiv, dass ich glaubte, dass sie mich als Nachfolger nehmen würden. Aber der Rat war dumm und entschied sich gegen mich. Sie selbst waren schon seit Jahren gierig hinter dem Thron her. Ich bin dem gierigen Pack nur zuvorgekommen“, gab er mit grimmigem Gesicht zurück. „Ihr habt keine Ahnung, was ich durchlitten habe. Immer wurde ich nur als Zweitgeborener gesehen, hinter meinen Rücken haben sie mich ausgelacht, zur Unfähigkeit verdammt dieses Volk zu führen. Und jetzt fordere ich das ein, was mir zusteht“, sein Blick verzerrte sich zu einer bedrohlichen Maske.


  „Es ist nicht rechtens, was ihr verlangt“, ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. „Und wie wollt ihr dies anstellen. Ich werde euch aufzuhalten wissen“, antwortet sie und versuchte, sich wieder in den Griff zu kriegen.


  Sie fühlte, wie ihr Körper darauf mit einem Schwall Energie reagierte, der sie so schnell durchfuhr, dass sie die Kraft nur mit Mühe zurückhalten konnte.


  Ich brauche sie nur loszulassen, fuhr es ihr durch den Kopf, ... dann ist es getan, dann habe ich den Tod meiner Familie gerächt. Bahron sah sie immer noch bedrohlich an, trotzdem wich er einen Schritt zurück, da er die extreme Stärke ihrer Kraft fühlte. Er wusste, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, sonst wäre es zu spät und er würde nur noch als Häufchen Asche zurückbleiben.


  „Wenn du mich tötest, dann wirst du deinen Bruder niemals wiedersehen“, antwortete er schroff. „Ich habe Anweisungen hinterlassen. Mein treuer Freund wird ihn beseitigen, wenn er nicht bald etwas von mir hört. Es wird ihm sogar eine Freude sein, dies zu tun und wie ich ihn kenne, wird es wohl eine Zeit dauern, bis der letzte Funken Leben in dem Jungen erloschen ist.“


  Neugierig beobachtete er ihre Reaktion, innerlich lachte er verschmitzt auf und wusste schon, dass sie auf sein Angebot eingehen würde. Lissa war von ihren Gefühlen hin und her gerissen.


  „Ihr seid ... Was verlangt ihr von mir“, gab sie mit zusammengepressten Lippen zurück.


  Der Energiefluss versiegte langsam in ihr und sie spürte, dass ihr keine andere Wahl blieb, als auf sein Spiel einzugehen. Bahron grinste sie offen an.


  „Als erstes werden wir gemeinsam den Energiering durchschreiten, mit deiner Hilfe wird es mir gelingen. Wenn wir den zweiten hinter uns gebracht haben, werden wir gemeinsam die Stadt betreten. Alles Weitere werde ich dir zu passender Zeit erklären“, witzelte er schon wieder vergnügt.


  Lissa drehte sich der Energiequelle zu und atmete tief ein, dann sah sie ihn wieder völlig ruhig an.


  „Und ihr versprecht mir, dass meinem Bruder nichts geschehen wird und dass ihr ihn freilasst!“


  „Es wird ihm nichts passieren, wenn du dich benimmst“, gab er ungeduldig zurück, ganz versessen darauf, endlich loszugehen. „Frei kommt er erst, wenn du mir geholfen hast, den Thron zu besteigen“, antwortet er kühl.


  Sie sah ihn nicht gerade überrascht an.


  „Wie soll ich das bewerkstelligen?“, fragte sie tonlos.


  „Lass das meine Sorge sein, komm jetzt“, fuhr er sie unwirsch an und trat nah an die warme und pulsierende Lichtmauer heran. Mit einem Schauer spürte er, wie alle Härchen seines Körpers in der knisternden Energie erstarrten und ihn warnten, diesen zu betreten.


  Lissa konnte im Moment nichts an ihrer Situation ändern. Obwohl sie den Drang verspürte, ihn zu töten, riss sie sich zusammen und befolgte seine Anweisungen. Noch einmal wandte sie sich den dunklen Tannen mit einem Lächeln zu, die immer noch von hunderten Glühkäfern belagert wurden. Dann hörte sie seine ungeduldige Stimme:


  „Können wir jetzt?“


  Sie nickte nur und sah ohne zu zwinkern in das Licht. Der Energiefluss kam zurück und sie fühlte, wie er sich in ihrem ganzen Körper verteilte. Das angenehme Prickeln wurde stärker. Bahron war dicht hinter ihr, sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken. Mit einigen wenigen Handbewegungen umschloss sie und Bahron ein gleißendes Licht, das sie hier in dem Energiewall schützen sollte, wie einen Kokon. Einen kleinen Augenblick überlegte sie, dass sie sich hier ohne Mühe von ihm entledigen könnte. Sie musste den Kokon nur auflösen, dann würde er aufgesogen und für immer hier festgehalten. So wie die anderen Geschöpfe, die hier von ihrer Neugierde angezogen wurden und schließlich in die ewige Verdammnis hineingezogen wurden. Sie seufzte und verwarf den Gedanken schnell wieder, sie konnte es nicht riskieren, dass er Gideon etwas antun würde. Gleichzeitig wusste sie, dass sie von Tarek und ihren Freunden weiter entfernt war, als je zuvor. Unerreichbar dachte sie zweifelnd. Ob sie das Richtige tun würde? Ihre Schritte wurden schneller und sie spürte ein langsames nachlassen der angenehmen Wärme, dann hörte sie ein leises Rascheln, wie Laub unter ihren Füßen.


  „Sind wir durch?“, hörte sie ein nervöses Keuchen von ihm.


  „Ja“, gab sie nur leise zurück.


  Der Kokon löste sich nur langsam auf, wie ein milchiger Nebel umgab er sie immer noch, bis Lissa plötzlich mit Grauen erkannte, dass sie - seitdem sie aus dem Licht getreten waren - von vielen Augen gierig beobachtet wurden. Nervös sah sie sich um, denn sie bezweifelte, dass sie ihre Kräfte nach so einem Kraftakt schnell wieder aufbauen könnte, wenn sie überraschend und schnell angegriffen würden. Schweren Schrittes ging sie weiter, Schweißtropfen rannen ihr die Stirn hinunter. Sie musste sich sehr zusammenreißen, dass sie nicht zusammenbrach. Bahron folgte ihr hektisch, oft stolperte er und fluchte dann vor sich hin. Als er sah, wie das Laub und die Gräser, die ein einheitliches Grau aufwiesen, einfach unter ihren Füßen zu Staub zerfielen, fragte er nervös:


  „Wie weit ist es noch?“


  „Nicht mehr weit“, flüsterte sie und nahm etwas weiter entfernt einen zartblauen Schimmer wahr, der sie magisch anzog.


  Ihr Blick ging über die graue Grasebene, die leicht hügelig vor ihnen lag. Neugierig blickte er über ihre Schulter und blinzelte in die Richtung, woher dieser seltsame Schein so intensiv kam.


  „Dort ist es, schnell ..“, seine Augen leuchteten gierig zu dem Licht.


  „Wartet“, Lissa blieb stehen und horchte. Lautlos flüsterte sie. „Schatten.“


  In dem Moment bekamen beide einen kräftigen Schlag in die Seite, der sie zu Boden streckte.


  „Was ist das?“, rief Bahron giftig und wollte es eigentlich gar nicht wissen.


  „Krieger, die verdammt wurden, es sind ehemalige Wachen der Stadt, eigentlich müsstet Ihr das doch wissen“, spöttelte sie.


  „Nein, das wusste ich nicht. Die Schutzwälle wurden angelegt, als ich Tach-hera schon den Rücken gekehrt hatte“, grollte er zurück und sah sich finster um.


  Durch den nur noch schwach milchigen Schleier des Kokon sahen sie, dass sie von vielen dieser Wesen umflogen wurden und dass diese Kreaturen nur auf eine Gelegenheit warteten, zuzuschlagen. Immer wieder versuchten sie durch die Hülle zu gelangen, was ihnen jedoch bisher nicht gelang. Wütend kratzten sie an ihr und Lissa erkannte ihr schreckliches Wesen, wozu sie irgendwann bestimmt worden waren. Bahron lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er ihre aufgerissenen Münder sah, die gespickt mit dolchartigen Zähnen waren, um sie in kleine Stücke zu reißen. Plötzlich, ohne dass etwas geschehen war, waren sie einfach verschwunden. Erstaunt aber erfreut sah er sich um.


  


  Gedankenversunken blinzelte der Krieger ins Licht, dann sah er mit einem Erstaunen, wie der Magier und die Frau in der Lichtmauer verschwanden. Leise wie ein Schatten zog er sich zurück und wusste, was er jetzt zu tun hatte. Den Drang, dem Licht näher zu kommen, konnte er nur mit eisernem Willen widerstehen. Schnell wie ein Schatten hetzte er lautlos durch den dunklen Wald, er durfte keine Zeit verlieren. Erst musste er sich die Magie aneignen, die Gubor zu dem gemacht hatte, was er war - nämlich ein willensstarker Anführer, mit Kräften, gegen die sich kaum einer behaupten konnte - dann zögerte er und fragte sich: Wie wurde er getötet? Er hatte es nicht verfolgen können, aber er hatte gesehen, wie die weiße Frau die anderen Krieger getötet hatte, also wird sie auch ihn beseitigt haben. Sie war sehr mächtig, sah er ein und zögerte, seinen Gedanken weiter zu folgen. Indem er tief Luft holte, entschloss er sich trotz alledem, zu handeln. Er würde zu den Göttern in den Berg hinunter steigen, zu dem Punkt hin, wohin er seinem Herrn immer folgen durfte. Doch dieses Mal würde er noch ein Stück tiefer vordringen. Dort würden sie ihm die Magie zuteil werden lassen und ihn als neuen Anführer des Volkes erwählen, oder ihn... töten, wenn er sich als nicht würdig erweisen würde. Aber falls doch ..., wie er erhoffte, dann würde er seinem Volk beweisen, dass er ein mächtiger Anführer war, mächtiger als Gubor, mächtiger als sonst jemand je zuvor. Besessen von der Macht, die zum Greifen nah war und ihn zum mächtigsten Mann der Unterwelt machen würde, folgte er einem Pfad seines Volkes, der ihn zu einem versteckten Eingang führte, um in die Höhlen zu gelangen. Jeden Zentimeter der vielen hundert Tunnel, Gänge und Nischen kannte er genau. Zwei Wachen kamen ihm kurze Zeit später entgegen. Sie erwiesen ihm Respekt, indem sie ihren Blick senkten, so wie es bei ihnen üblich war, dann erzählten sie ihm den Verrat der Hexe, dass sie ihren Gefangenen geholfen hatte, zu fliehen.


  Sie hatten zwar drei Truppen ausgesandt, diese kamen aber ohne Ergebnis zurück und zu allem Überfluss wurde eine von ihnen von einem Jajantar angegriffen. Sie hatten mehrere Tote zu beklagen, das hatte die Suche nach ihnen noch erschwert, da sie erst die Toten betrauern mussten. Nach ihrem Glauben musste das umgehend geschehen, sonst würde die Weiterfahrt ins Jenseits unterbrochen und man würde zwischen den Welten ziellos hin und her pendeln und wäre dort für immer verloren. Und für einen Metschark gab es nichts Schlimmeres, als dahin zu vegetieren. Bevor sie wieder losziehen konnten, war also die Spur erkaltet, so dass es sinnlos war, ihnen zu folgen. Er sah sie ernst mit seinem dunklen, vernarbten Gesicht an, dann gab er ihnen ein Zeichen, dass sie ihm folgen sollten. Ein langer Weg lag noch vor ihnen, mit schnellen Schritten bewegten sie sich vorwärts und je tiefer sie kamen, desto dunkler wurde es. Sie entzündeten eine Fackel und gingen stumm weiter, dann endlich kamen sie oberhalb der großen Höhle raus. Eine schmale, aus dem Stein gehauene Treppe führte sie hinunter in das Zentrum der Metscharks. Der Hauptmann ging, ohne ein Wort zu sagen, durch das riesige Tor, dann stieg er eine Treppe hinauf, die ihn zu einem der beiden dunklen Türme brachte, die an das große Tor anschlossen. Dann wandte er sich an sein Volk. Neugierig wurde er von der Bevölkerung beobachtet, schnell versammelten sie sich, um ihm zuzuhören.


  Der Schattenwald


  


  


  Tarek beobachtete Loohpa, wie sie etwas abseits von ihm gegen einen Felsen gelehnt, wie in Trance vor sich hinstarrte. Er fragte sich, ob sie wieder etwas sah.., erschrocken zuckte er zusammen, als sich sein Freund neben ihn setzte.


  „Ich wollte dir danken, dass du sie gerettet hast“, brummte Reedt ihm zu.


  Er nickte nur müde zurück. Immer noch betrachtete Reedt ihn mit Sorge.


  „Wir sollten hier übernachten, es wird bald dunkel werden und wir kennen uns in diesem schwierigen Gelände nicht aus, abgesehen von den Geistern und anderen Kreaturen, die es hier geben soll“, seufzte er und rieb seine Hände dabei.


  Tarek schüttelte langsam seinen Kopf:


  „Ich muss weiter, wir haben keine Zeit mehr. Ich muss sie finden, bevor sie die Stadt betritt..bevor Bahron sein böses Spiel beenden kann und etwas Schreckliches passiert.“


  Reedt wusste, dass er ihn nicht davon abbringen konnte, mittlerweile konnte er ihn nur zu gut verstehen, seufzte er tief und seine Gedanken führten ihn zurück, als er Lissa das erste Mal gesehen hatte und für sie keine Sympathien empfand. Aber in den vergangenen Wochen war so viel geschehen, dachte er betrübt. Als er sie vor vielen Wochen eingeholt hatte, war er gekränkt, dass Tarek ihm nichts von der Reise erzählt hatte und er nur durch Zufall davon erfahren hatte. Sein ablehnendes Empfinden ihr gegenüber hatte sich noch mehr gesteigert, als er erfuhr, dass sie für diese Reise verantwortlich war. Er versuchte, sein Misstrauen gegen sie so gut zu verstecken wie nur eben möglich, da er Tarek nicht allein lassen wollte. Im Dorf war sie als Hexe verschrien oder noch schlimmeres, nur Tarek und seine Familie hielten zu ihr und zu der alten Kräuterfrau Albera. Erst als sie den alten Macfeed verlassen hatten und sie ihm alles in der Ebene bereitwillig erzählt hatte, überdachte er seine Einstellung. Als er dann vor wenigen Tagen Loohpa kennenlernte, regte sich etwas in ihm. Nie hätte er gedacht, dass er fähig wäre, solche Gefühle für jemanden zu empfinden. Erst jetzt, nach dieser brenzligen Situation verstand er, was sein bester Freund fühlen musste und warum er so handelte. An seiner Stelle würde er sich wohl genauso verhalten..., dann bemerkte er, wie Loohpa sich regte und die beiden mit einem durchdringenden Blick ansah. Tarek hatte es auch bemerkt und sah zur ihr hinüber.


  „Es ist zu spät ...“, flüsterte sie erst und wiederholte es dann lauter.


  „Was ist zu spät?“, fragte Reedt unruhig.


  „Sie hat jetzt den ersten Energiewall durchschritten, sie befindet sich jetzt im Niemandsland“, wie erstarrt stand sie vor ihnen.


  „Wovon spricht sie?“, fragte Reedt verwirrt.


  „Loohpa, bist du dir sicher?“ Tarek war nun wieder völlig klar.


  Sie nickte ihm bedrückt zu.


  „Könnte mich mal jemand aufklären, worüber wir uns hier unterhalten?“, fragte Reedt erbost.


  Tarek sah ihn kurz an.


  „Die Stadt wird von zwei Energiewällen beschützt“, begann er und zeichnete mit seinem Finger einen Kreis in den fein kieseligen Sand, dem ein weiterer folgte. „Der erste Wall zieht jedes Wesen, ob Mensch oder Tier magisch an und wenn es in ihn hineingezogen wurde, hat es nie wieder die Möglichkeit zu entfliehen. Der zweite Wall, falls doch jemals ein Lebewesen soweit kommt, bedeutet bei Berührung den sofortigen Tod... dahinter bzw. inmitten dieser beiden Energiewälle, befindet sich die Stadt“, seufzte er und beendete sein Werk mittig mit einem „X“ im Zentrum der Kreise, was die Stadt darstellen sollte.


  Reedt sah ihn nun mit großen Augen an.


  „Woher weißt du das alles?“


  „Macfeed hat mir in den letzten Tagen eine Menge erzählt. Immer wenn ich nicht schlafen konnte, ging ich zu ihm, da er auch so gut wie nie schlief“, düster starrte er einen Moment vor sich hin und dachte an sein Versprechen, das er ihm gegeben hatte.


  „Und was ist mit diesem Niemandsland?“, brummte Reedt.


  „Es ist der Ort, der zwischen den beiden Energiewällen existiert. Es ist ein dunkler Ort und er wird von schrecklichen Wesen bewacht“, antwortet Loohpa leise. „Es ist für uns unmöglich, ihr dorthin zu folgen, das würde keiner von uns überleben.“


  Erschöpft setzte sie sich wieder hin.


  „Dann wollt ihr also aufgeben?!“, schrie Gideon sie alle an.


  Erschrocken drehten sich die Drei zu ihm, irgendwie hatten sie ihn die ganze Zeit über nicht wahrgenommen. Tarek fragte sich allen Ernstes, ob er während der Unterredung überhaupt anwesend war.... Langsam stand er auf, trat ihm einen Schritt entgegen und sah ihn mit ernster Miene an.


  „Ich werde niemals aufgeben“, stockte er.


  Schwindel überkam ihn wieder und er musste sich an einem Felsen festhalten. Reedt sprang auf und stützte ihn. Loohpa sah ihn nun genauso besorgt an wie Reedt.


  „Du musst mehr davon trinken“, sie hielt ihm wieder die Flasche hin, ohne zu zögern trank er einen großen Schluck davon.


  Sie war froh, dass sie so gut wie kein Wasser verschluckt hatte, da sie wusste, wie gefährlich es war. Den Trank, den sie ihm verabreichte, war dazu da, das Gift in seinem Körper zu neutralisieren. Als Tarek begann, seine wenigen Habseligkeiten die ihm noch geblieben waren, zusammenzupacken, fragte ihn Reedt:


  „Was hast du nun vor?“


  „Da ich ihr dorthin nicht folgen kann, werde ich einen anderen Weg finden, um in die Stadt zu gelangen“, gab er ruhig zurück.


  Die beiden Männer sahen ihn verdutzt an und kamen näher, um ihn genauer zu verstehen. Nur Loohpa war nicht verwundert, da sie wusste, dass er nun wieder den richtigen Weg einschlagen würde, wo ihr aller Schicksal miteinander verknüpft war, so wie sie es gesehen hatte.


  „Ich werde das Labyrinth von Kenku finden und es durchschreiten“, antwortete er knapp. „Macfeed hat es mir beschrieben ...“, fuhr er fort. „Es ist der einzige Weg, in die Stadt zu kommen, ohne bemerkt zu werden“, nachdenklich fühlte er den Beutel, in dem sich der Stein befand, der die sterblichen Überreste des alten Mannes beinhaltete.


  Dann stand er auf und sah sie an: „Es ist eure Entscheidung, mit mir mitzukommen. Es wird gewiss nicht einfach werden, ... aber was war bisher schon einfach?“, verharrte er einen Augenblick und ging dann langsam vor.


  Gideon schnappte grimmig seine Sachen und ging ihm hinterher. Loohpa hatte alles gepackt und sah Reedt ernst an.


  „Ich habe nicht vor, ihn alleine zu lassen“, schnaubte er ihr zu. „Sag mir, wie lange wird es dauern, bis das Gift seinen Körper ...“, er schluckte.


  Loohpa strich ihm über die behaarte Wange.


  „Man kann es schlecht vorhersagen, er kämpft dagegen an, das ist gut ..., vielleicht reicht der Trank ja aus“, ruhig sah sie ihm in die dunklen Augen.


  Gideon hatte Tarek mittlerweile eingeholt.


  „Ich hab schonmal von dem Labyrinth gehört“, begann er. „Nur: Soviel ich weiß, gibt es niemanden mehr der noch weiß, wo sich der Eingang befindet.“


  „Da hast du wohl recht“, erwiderte Tarek leise. „Macfeed war wahrscheinlich einer der Letzten.“


  Der bleiche Junge sah im Mondlicht, wie sich sein gegenüber keuchend an einem Baum festhielt. Tarek spürte, wie er von ihm beobachtet wurde. Als Gideon sich abwandte, flüsterte er ihm noch zu: „Das Gift wird dich noch umbringen“, dann ging er mit festem Schritt davon und verschwand zwischen den schwarzen Bäumen.


  Tarek überfiel immer wieder Schwindel, sein Magen verkrampfte sich und ihn befiel immer wieder diese furchtbare Übelkeit, so dass er sich des öfteren übergeben musste. Schweiß rann ihm den Körper herunter und er fühlte eine starke Hitze, die ihn zu zerreißen drohte. So schnell er konnte trank er wieder etwas von der bitteren Flüssigkeit, die Loohpa ihm gegeben hatte. Schnell spürte er Besserung und er ging langsam weiter. Als Reedt nah hinter ihm war, holte sie Loohpa wieder ein, die zuvor ein Stück zurückgeblieben war.


  „Tarek“, flüsterte sie. „Hier, kau auf diesem Kraut. Es entgiftet deinen Körper, durch dass kauen werden die Öle der Pflanze freigesetzt, die sofort ins Blut übergehen.“


  Er nickte, nur ein leises: „Danke“ brachte er heraus.


  Sie gingen noch ein ganzes Stück den Berg hinauf, bis die ersten Wolken am Himmel erschienen und nach kürzester Zeit war es stockfinster, so dass sie gezwungen waren zu rasten. Eng zusammengehockt saßen sie beisammen und versuchten etwas Ruhe zu finden. Loohpa hatte sich nah an Tarek gesetzt, als sie bemerkte, dass er vom Fieber geschüttelt wurde. Eng legte sie eine Decke um ihn und hielt seine Hand, wofür er sehr dankbar war, in dieser verzweifelten Nacht. Sie wusste, wie furchtbar das Gift in ihm wütete und sie war nicht davon überzeugt, dass er am nächsten Morgen noch leben würde. In ihrem eigenen Volk - obwohl es eigentlich gar nicht ihr Volk war, da sie nur gezwungenermaßen unter ihnen aufgewachsen war - hatte sie oft erlebt, wie manch starker Krieger dem vergifteten Wasser erlegen war. Gideon hielt die erste Wache. Reedt, obwohl er von der Überquerung des Flusses und dem anschließenden Fußmarsch genauso erschöpft war wie die anderen, traute ihm nicht und hielt vorsichtshalber auch ein Auge offen. Kein Laut war in der Finsternis auszumachen, nur Tareks unruhiger Schlaf war zu hören. Irgendwann fielen auch Reedt die Augen zu und er wurde erst wieder ruckartig wach, als etwas an seinem Gesicht vorbei flog und eine eisige Kälte zurückließ. Sein Herz klopfte schlagartig bis zum Hals, hellwach und keuchend vor Aufregung sah er sich um, konnte aber nichts erkennen, außer seinem eigenen Atem, der in kleinen Wölkchen stoßweise hervorkam. Leise zog er sein Schwert und hielt weiter Ausschau, bis er bemerkte, dass Gideon verschwunden war. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, ob er noch mal auftauchte. Verärgert über den Burschen, sah er zu Tarek und Loohpa, die beide tief schliefen. Er wollte es auch dabei belassen, da sie beide den Schlaf dringend brauchten. Es wäre morgen noch früh genug ihnen zu erzählen, was in der Nacht geschehen war, dachte er wieder ruhiger, da sich dieses seltsame Wesen nicht mehr gezeigt hatte.


  


  Blinzelnd öffnete er langsam seine Augen und stellte fest, dass es ihm besser ging. Vorsichtig reckte er sich dem trüben Morgen entgegen. Ein leises Rascheln ließ Reedt, der etwas eingedöst war, hochfahren, mit einem Griff hatte er sein Breitschwert gepackt und versuchte sich zu orientieren. Als er seinen Freund sah, der ihn verwundert anstarrte, schnaubte er nur:


  „Ich dachte da wäre irgendetwas.“ Dann schüttelte er sich und grinste ihn an. „Wie ich mit Freude sehe, geht es dir heute besser. Wir fürchteten schon, dass du die Nacht nicht überstehst“, seufzte er und umarmte ihn.


  „Das dachte ich auch“, flüsterte er und sah suchend in den Wald. „...Wo ist Gideon?“


  Schulterzuckend beobachtete Reedt den Wald, aus dem nicht das kleinste Geräusch zu hören war und je weiter er den Hügel hinauf sah, desto unwirklicher erschien ihm dieser Ort.


  „Er ist heute Nacht verschwunden, keine Ahnung, was in dem Jungen vorgeht“, brummte er grimmig und sah Loohpa an, die gerade wach geworden war.


  Sie beschlossen, nur ein wenig zu frühstücken und dann aufzubrechen. Sie würden nicht auf ihn warten, da er ein sehr guter Fährtenleser war, könnte er sie ohne Probleme wieder finden, obwohl sich alle nicht sicher waren, ob er das überhaupt wollte.


  Qupka unterdessen war ihnen bis zum Fluss gefolgt, doch nun zögerte er, diesen zu überqueren. Fieberhaft suchte er am Ufer entlang, wo er besser hinüberkommen konnte. Ihre Duftspuren lagen noch intensiv in der Luft, noch nicht mal der Schwefelgeruch konnte diese überdecken. Nervös lief er noch ein Stück hinauf und entdeckte die kleine Gruppe, wie sie sich gerade über den Fluss hangelten. Er konnte sie trotz des Lärms des Flusses gut verstehen. Als er einen verzweifelten Schrei hörte, horchte er auf und lief näher. Er sah, wie das Mädchen in das Wasser stürzte und fortgespült wurde, ohne zu überlegen sprang er ins kalte Nass und versuchte sie einzuholen. Immer wieder verschwand sie in den Wogen, so dass er sie aus dem Blick verlor. Plötzlich schwamm sie direkt vor ihm, er wandte sich ab und packte sie fest mit seinem Schwanz, dann zog er sie vorsichtig zu einem Ast, der ins Wasser ragte. Benommen hielt sie sich dort fest. Dann sah der Schattenlose, dass sich jemand näherte, ein dunkler Haarschopf kam immer näher und er fragte sich, was er nun machen sollte. Erkennen würde er ihn wohl kaum, aber er wollte lieber auf Nummer sicher gehen und entschied sich für den Rückzug. Langsam schwamm er davon, glänzend wie das Gewässer entstieg er kurze Zeit später dem Fluss. Wie kleine Perlmuttperlen tropfte es aus seinem Fell, schleunigst schüttelte er sich und nahm die Farbe seiner Umgebung wieder an. Dann hielt er sich etwas abseits und beobachtete, wie sich die beiden anderen um die Geretteten kümmerten. Sorgenvoll beäugte er den Jungen. Er hatte einiges von dem Wasser geschluckt.


  Wenn er es bis zum nächsten Tag schaffte, hat er vielleicht eine Chance, dachte er betrübt. Eine Zeitlang saßen sie beisammen, doch als sie sich dann aufmachten, wunderte er sich. Er ist ein Kämpfer, flüsterte er zu sich selbst und folgte ihnen weiter, als sie zwischen dem dicht gewachsenen Wald verschwanden.


  Die Kraft des blauen Lichtes


  


  


  Stille und ein dunkles, dämmriges Licht umgab sie, zögernd sah Lissa sich um.


  „Wir sollten weiter“, erregt sah er sie in freudiger Erwartung an, den zweiten Schutzwall endlich durchschreiten zu dürfen.


  Lissa antwortete ihm nur in Gedanken.


  „Seid ruhig. Ich weiß nicht, ob sie auf Geräusche oder auf Bewegungen reagieren oder auf beides“, gab sie einen leisen Seufzer von sich und starrte weiter durch den Kokon.


  Bahron, der ihr jetzt auf diese Art antwortete, starrte sie wütend an. „Wir haben keine Zeit hier auszuharren. Es sind doch nur noch ein paar Meter.“


  Lissa überlegte einen kurzen Moment und stand dann ruhig auf.


  „Da habt ihr Recht“, sagte sie laut und erhob ihre Arme um ihre Kraft aufzurufen.


  „Was hast du vor?“, rief er verwundert.


  „Auch wenn es nur ein kurzes Stück ist, werden wir nicht dorthin gelangen. Also müssen wir sie vernichten oder zumindest vertreiben“, antwortete sie trocken, ohne in sein erstarrtes Gesicht zu sehen.


  Bahron war zwar kein Feigling, aber er war auch nicht lebensmüde. Nervös grübelte er, wie er sie unterstützen könnte. Er hatte mit seiner Magie zwar den Gonhell bezwungen, konnte ihn auf Dauer aber nur mit einem Trank unter Kontrolle halten, den er regelmäßig mit seinem Futter verabreicht bekam. Seine Magie, die er seit Jahren geschult hatte, war schon sehr ausgefeilt. Er rieb sich am Kinn. Wenn er jetzt einem oder vielleicht zwei dieser Wesen gegenüberstünde ... Aber es waren so viele, dass er sie nicht zu zählen vermochte. Nachdenklich schüttelte er den Kopf, dann bemerkte er, wie sich etwas regte. Lissa stand immer noch mit erhobenen Händen vor ihm und beschwor mit Formeln ihre Kraft herauf. Die Hitze der Energie kam zurück und sie war angenehm überrascht, dass es so war. Sofort bewegten sich die Wesen wie eine riesige schwarze Wolke auf sie zu.


  Bahron hielt die Luft an und flüsterte nur:


  „Das ist unser Untergang.“


  Als er sah, wie sich der Kokon kontinuierlich auflöste, geriet er langsam in Panik.


  „Was tust du, du bringst uns beide um!“


  Lissa hörte ihn gar nicht mehr, sie konzentrierte sich nur noch auf ihre Kraft, auf das Brodeln ihres Körpers, dass sich unaufhörlich steigerte. Wie Lava glühten ihre Hände, erst konnte Bahron noch ihre Male erkennen, aber als sich die Energie ausbreitete, wurde er so geblendet, dass er sein Augenlicht mit seinem Arm schützen musste. Der Kokon war verschwunden und die finsteren Wesen rochen ihre Chance, die Eindringlinge zu überwältigen. Der Angriff ging schnell vonstatten. Bahron saß zusammengekauert hinter ihr und wagte nicht, sich zu bewegen. Er hörte nur Geräusche, die in ihm einen Schauer nach dem anderen hervorriefen. Geräusche, die ihn an das Knacken von Knochen erinnerten und ein Knistern, das ihm deutlich machte, dass sie verbrannten. Er nahm auch noch den leicht süßlichen Geruch wahr, als ob Menschenfleisch verbrennen würde. Es kam ihm vor, als würde es nie enden. Als er aus seinem geschockten Zustand erwachte und seine Umwelt wieder wahrnahm, hörte er, wie sie ununterbrochen in dem seltsamen Dialekt der alten Sprache ihre Formeln beschwor, um ihre Kraft noch weiter zu verstärken. Plötzlich umgab sie nur noch Stille und er lugte vorsichtig hervor. Aus der Schwärze der Nacht schwebten kleine Aschefetzen auf ihn hinunter, mit offenem Mund stand er auf und sah sich verblüfft um.


  „Wo sind sie alle hin?“, verwundert sah er zu ihr. „Sind sie ...“


  Lissa stand vor Entsetzen da wie versteinert. Sie spürte, wie ihre zittrigen Knie langsam nachgaben, so dass sie gezwungen war, sich hinzusetzen. Immer wieder erschreckte ihre Kraft sie aufs Neue, dann fragte sie sich jedes Mal, ob sie das Richtige tat. Benommen schüttelte sie ihren Kopf und sah in das zartblaue Licht, dass sie ein wenig tröstete. Das Entsetzen, wozu sie fähig war, würde sie in ihren Gedanken wohl für immer begleiten, seufzte sie schweren Herzens und versuchte sich wieder auf ihre jetzige Situation zu konzentrieren. Immer wenn sie so verzweifelt war, dachte sie an Tarek, der immer für sie da war, ihr immer zuhörte und versuchte, sie zu verstehen. Selbst dann, wenn für ihn so manches nicht zu begreifen war, weil sie einfach so anders war als er.


  Ihre Male flackerten immer noch schwach, wie wenn ein Stück Kohle langsam verglimmt, den körperlichen Schmerz spürte sie kaum. Vorsichtig strich sie über ihren leicht gewölbten Bauch, dann wischte sie ihre Tränen fort und drehte sich zu Bahron um, der sich immer noch verwundert umsah.


  „Sie sind alle vernichtet“, nur schwerlich brachte Lissa diesen Satz heraus. „Wir sollten jetzt weiter, das Licht ist nah“, sagte sie mit wieder erstarkter Stimme.


  „Du hast recht“, dann wandte er sich von ihr ab und ging zügig dem Licht entgegen, der einzigen Lichtquelle, die es hier in diesem verlorenen Stück Land gab. Es dauerte nicht lange und sie standen dicht davor. Lissa genoss den Schauer der Energie, sie sog sie förmlich auf. Bahron sah sie skeptisch an und wagte sich nicht näher heran, da er vermutete, dass er das hundertprozentig nicht überleben würde, ohne ihren Schutz hindurchzugehen. Er räusperte sich:


  „Nun, wir haben ihn jetzt erreicht, was gedenkst du zu tun, um uns hindurchzubringen?“, fragte er, wieder mit dieser Neugierde in seiner Stimme.


  Erst dachte er, sie hätte ihn nicht gehört, aber dann sah sie ihn mit ihren blauen Augen durchbohrend an.


  „Ich könnte euch hier lassen, ohne dass ihr jemals eine Chance hättet, hier wieder herauszukommen. Ihr wäret verdammt dazu, für immer hier an diesen dunklen Ort zu verweilen“, endete sie mit Hohn in der Stimme.


  Bahron kniff seine Augen zusammen und starrte sie wütend an.


  


  Der Hauptmann sprach mit tiefer kehliger Stimme zu ihnen. Er erklärte ihnen, dass er nun von den Göttern ernannt wurde, sie zu führen und er würde es ihnen beweisen, indem er zu ihnen hinuntersteigen und als neues Oberhaupt zu seinem Volk zurückkehren würde. Gubor wäre Vergangenheit und wer es wagte dies anzuzweifeln, würde den Zorn ihrer Götter herauf beschwören. Unruhig sahen sie ihn an, viele verbeugten sich aus Angst, dass er recht haben könnte. Ein älterer Mann sagte mit gesenktem Blick das, was die meisten dachten: Sie würden ihn selbstverständlich als neuen Anführer akzeptieren, wenn er denn von den heiligen Göttern akzeptiert würde. Der Hauptmann senkte seinen Blick ebenfalls, dennoch konnte sein Gesicht seinen den Zorn nicht verbergen. Stolz ging er durch das Volk und wandte sich dem Pfad zu, der zu ihrem Heiligtum führte. Er schwor sich selbst, jetzt stark zu sein, dass er den Anforderungen der Götter genügen würde. Vielleicht würde er ja mit seinem Leben bezahlen müssen, da er nicht wusste, was auf ihm zukam. Die Metscharks folgten ihm, vollführten nach uraltem Ritual einen Tanz, der die Götter gnädig stimmen sollte. Mit einem rhythmischen Gesang schlängelten sie sich durch die Tunnel, bis sie den Eingang der Höhle erreicht hatten. Dort verharrten sie, knieten auf dem immer warmen Boden nieder und murmelten ihre Gebete, die unheimlich durch die Gänge hallten. Sie folgten ihm nicht und der Hauptmann ging nun alleine weiter. Nur wenige Schritte später spürte er schon die Hitze, die ihm entgegenschlug. Selbstsicher ging er den Weg entlang, der ihn langsam hinunterführte und ihn hoffentlich zu seinem ersehnten Ziel bringen würde. In dem Licht schimmerte alles in feurigem Rot, die Luft wurde immer schwerer, so dass er nur noch flach atmen konnte. Dann blieb er vor einer schmalen Treppe stehen, die steil hinabführte in ein dunkles Loch. Das erste Mal zögerte er, bis hierher war er Gubor immer gefolgt, was sich dort unten befand, wusste er nicht. Noch einmal holte er tief Luft, dann machte er sich an dem Abstieg. Die Hitze und Luft wurde fast unerträglich, Schweiß lief in Strömen seinem vernarbten Körper herunter. Trotzdem drängte es ihn weiter zu gehen, obwohl er manches Mal meinte, kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. Als die Treppe endete, stand er im Dunkeln. Der Boden unter seinen Füßen wurde bedrohlich heiß. Unwohl sah er sich um und suchte nach etwas, dass ihm einen Hinweis geben könnte. Die dunkle Höhle war niedrig und er befürchtete schon, umsonst hierher gekommen zu sein, da bemerkte er ein helles, zuckendes Licht. Neugierig ging er näher.... Die Hitze legte sich ein wenig und es führte ihn noch ein Stück weiter hinein, wo er dann erstaunt vor etwas stehen blieb, dass er noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Sein Blick ging in die Höhe. Unendlich, in einem Strom aus blauem, zuckendem Licht, ballte sich die Energie. Blitze schlugen immer wieder hervor und er musste aufpassen, dass er nicht getroffen wurde. Fasziniert stand er gebannt vor dem Licht, dann wusste er, was Gubor hier unten gemacht hatte. Laut rief er seine Götter und wartete...


  Es dauerte nicht lang und er spürte den Einschlag von Energie in seinem Körper. Der Blitz durchschoss ihn für einen Bruchteil einer Sekunde, bewusstlos brach er zusammen. Es dauerte nur wenige Momente, dann riss er seine Augen weit auf und fragte sich, was gerade mit ihm passiert war. Er horchte in seinem Körper hinein und stellte ein seltsames Gefühl fest, wie eine innere Wärme, die winzig vor sich hin flackerte und nur darauf wartete, sich neu zu entzünden. Mit einem Grinsen und neuem Selbstbewusstsein erstieg er die Treppe, zurück zu seinem Volk, das auf ihn wartete.


  Das Labyrinth von Kenku


  


  


  Als sie an dem Morgen ihre Sachen packten, setzte sich Tarek kurz zu Loohpa.


  „Ich möchte mich entschuldigen“, begann er zögernd.


  Ihre bernsteinfarbenen Augen sahen ihn verwundert an.


  „Wofür ..., du hast mich gerettet und ich bin dir dankbar dafür“, sprach sie nur leise, da ihr bewusst war, dass sie nur knapp mit dem Leben davon gekommen war.


  Er schüttelte den Kopf und spürte wieder den Schwindel, tief holte er Luft um diesem zu entgehen.


  „Das meine ich nicht,... es tut mir leid, dass ich dir nicht von Anfang an vertraut habe“, seufzte er schwer. „Außerdem war ich recht grob zu dir, das war nicht sehr fair ...“, endete er ein wenig verlegen.


  Gerührt von seiner Ehrlichkeit neigte sie ihren Blick beschämt zur Seite und starrte auf das modrige Laub. Dann sah sie ihn wieder an: „Okay, ich verzeihe dir, lass uns das alles einfach vergessen, ja?“


  Er nickte ihr mit einem Lächeln zu. Dann drehte er sich nochmals zu ihr:


  „Sag, was hast du im Fluss verloren, dass so wertvoll war, fast dein Leben dafür zu geben?“


  Zögerlich sah sie ihn und Reedt an, der sich in diesem Moment zu ihnen setzte. Dann zog sie aus ihrer Tasche ein kleines goldenes Amulett.


  „Es ist das Einzige, was mir von meiner Mutter geblieben ist, ich habe es damals an mich genommen, als keiner der Wächter hingeschaut hat“, stockte sie und unterdrückte ihre Tränen.


  „Ich hätte es wohl auch versucht“, gab er mit einem Bedauern in der Stimme ruhig zurück, um sie ein wenig zu trösten.


  Einen Moment saßen sie schweigend beisammen, bis Reedt sich räusperte:


  „Bevor wir aufbrechen, sag uns was uns erwartet ..., was hat dir der alte Knabe über das Labyrinth erzählt?“, neugierig sah er ihn an und wartete.


  Tarek betrachtete sie kurz abwesend, dann begann er, alles zu erzählen, was er von Macfeed erfahren hatte. Alles ... bis auf eine kleine Ausnahme, die er für sich behielt.


  „Wenn wir die Anhöhe erreicht haben, werden wir uns östlich halten“, erklärte er ihnen. „Der Weg geht steil den Berg hinunter, es muss aber so etwas wie eine Treppe geben, die uns durch das zerklüftete Gebirge führt und uns den Weg weist zum Eingang der Kenku.“


  „Wer oder was sind Kenku?“, wagte Reedt zu fragen.


  Tarek zuckte nur mit den Schultern.


  „Lasst uns aufbrechen“, er schlug ihm auf die Schulter, nahm seine Sachen und ging langsam vor.


  Die beiden hatten ihn schnell wieder eingeholt, da er - immer noch geschwächt - nur langsam voran kam. Eine Zeit lang gingen sie dicht hintereinander den Hügel hinauf, bis sich etwas in ihrer Nähe bewegte. Reedt hatte es als Erster bemerkt und er gab schnell den Warnlaut eines Eichelhähers von sich, den sie immer auf der Jagd verwendeten, um sich bei Gefahr gegenseitig zu warnen. Sofort zuckte Tarek zusammen und ging in die Hocke um sich zu orientieren. Loohpa handelte genauso und verharrte still. Nervös beäugten sie die Umgebung. Reedt deutete mit Handzeichen, dass sich links etwas bewegte und genau auf sie zu kam. Vorsichtig, ohne einen Laut zu erzeugen, zogen sie ihre Schwerter und warteten ab. Reedt drehte sich nach links, hinter einem dicken Baum, kam ein kaum wahrnehmbares Rascheln immer näher. Dann sah er etwas, was die anderen beiden nicht sehen konnten. Ein heller Schatten huschte schnell zwischen den Bäumen hin und her. Das Wesen der vergangenen Nacht, kam es Reedt in dem Sinn und mit einem großen Satz stand er entschlossen vor ihm und schlug zu. Sein schweres Schwert sauste nieder und wurde mit einem hellen Klirren aufgehalten.


  Gideon, der nur seinen Dolch in der Hand hielt, konnte ihn so gerade noch abwehren, bevor Reedt es ihm durch die Kehle stoßen würde. Der Junge, der durch die Wucht des harten Aufprall des Schwertes auf die Knie gesunken war, rief ihn mit einem wütenden, aufgebrachten Ton zu :


  „Ich bin es. Gideon, nimm gefälligst dein Schwert aus meinem Gesicht.“


  Als Reedt es bemerkte, ließ er sofort von ihm ab. Erst sah er ihn leicht verwirrt, dann aber zornig an.


  „Warum bist du wieder gekommen? Wir dachten, dass du deinen eigenen Weg gehst“, sauer spuckte er ihm vor die Füße, um seine Verachtung zu demonstrieren.


  Die indigofarbenen Augen des blonden Jungen blitzten ihn zornig an. Bevor er ihm den Dolch in den Rücken stoßen würde, sprang Tarek schnell dazwischen.


  „Also, erkläre uns mal, wo du warst“, begann er ruhig, um ihn abzulenken.


  Loohpa hatte mit Entsetzen die Situation verfolgt. Erleichtert seufzte sie, als sie sah, wie Gideon langsam seinen Griff lockerte und den Dolch wieder wegsteckte. Der wütende Glanz in seinen Augen hatte nachgelassen. Als er Tarek ansah, runzelte er nur die Stirn.


  „Ich bin ihnen gefolgt, ich habe den Schutzwall gesehen“, flüsterte er und fixierte Reedt, der sich ihm grimmig zuwandte.


  „Das sollen wir dir glauben“, grollte dieser. „Wenn du ihn wirklich gefunden hast, warum bist du dann hier?“, schnaubte er. „Ich denke diejenigen, die ihm nahe kommen, werden von ihm angezogen und verschluckt. Ich glaube dir kein Wort“, zornig wandte er sich wieder ab und schmollte.


  „Reedt hat nicht ganz Unrecht“, unterstützte Tarek ihn.


  Gideon holte tief Luft, um sich wieder zu beruhigen, sonst würde er diesen Kerl doch noch angreifen. Sein Blick schweifte an Loohpa vorbei, als er sie für einen kurzen Augenblick betrachtete und sah, wie sie dastand.


  „Fragt doch sie, ob ich die Wahrheit sage“, zischte er.


  Überrascht sahen die beiden Männer erst ihn an, und dann Loohpa, die starr dastand und sich nicht regte. Reedt ging sofort zu ihr, wagte aber nicht sie zu berühren, da er sie nicht aus dem Zustand der Trance reißen wollte. Wie gebannt sahen die Männer sie an. Tarek fühlte einen starken Schmerz, der durch seinen noch geschwächten Körper fuhr. Gekrümmt vor Pein kniete er sich hin und nahm den letzten Schluck aus der Flasche. Angenehm prickelnde Wärme umfing ihn sogleich und er fühlte sich schnell wieder besser.


  Reedt machte sich sorgen um Loohpa. Er wusste nicht, ob er jemals imstande wäre, ihre Fähigkeit zu akzeptieren, obwohl er sie liebte, wie er sich jetzt langsam eingestand. Er seufzte, als er sie so sah. Ihr Gesicht war überdeckt mit Schweißperlen und ihre Finger zuckten nervös. Es dauerte einen Moment, dann sahen sie, wie sich ihr Körper langsam entspannte. Leben kehrte in ihr Gesicht zurück, ihre Augen blinzelten kurz, dann sah sie alle mit großen und klaren Augen an. Reedt, der jetzt nah bei ihr stand, fragte zögerlich:


  „Was hast du gesehen?“


  Sie zögerte:


  „Er sagt die Wahrheit, er hat das Licht gesehen“, flüsterte sie leise.


  Verwundert sah Reedt sie an.


  „Ich weiß nicht, warum er nicht darauf reagiert hat, vielleicht hat es mit seiner eigenen Kraft zu tun, dass er dem Licht widerstehen konnte“, endete sie flüsternd.


  Reedt schnaubte nur ärgerlich und Tarek sah sie starr an.


  Den Schmerz, den er jedes Mal spürte, wenn er an Lissa dachte, überdeckte die Vergiftungserscheinungen und trieb ihn immer weiter. Er war nicht bereit, ihr Leben und dass seinige aufzugeben. Langsam wandte er sich ab und nahm seine Sachen.


  „Wir müssen weiter“, flüsterte er.


  Nach geraumer Zeit hatten sie den schmalen Grat erreicht. Als sie den Wald durchbrachen, sahen sie sich erstaunt um. Tarek war ein Stück vorgegangen. Auf einem dicken Felsen stehend spähte er hinunter ins grobe Gebirge, soweit man bei dem trüben Wetter etwas erkennen konnte. Windstille und Kälte umgab sie wie ein eisiger Schleier. Alle verhielten sich ruhig und bewegten sich nur langsam; mit suchendem Blick schauten sie sich um. Irgendwo musste doch der Weg hinabgehen! Dann drang Reedts leises Pfeifen an die Ohren der anderen. Reedt winkte ihnen zu und verschwand in dem grauen Nebel, der dicht über dem Boden waberte. Die anderen folgten zügig. Tarek wartete auf Loohpa, die den Schluss bildete und ließ sie vor. Dann stieg auch er den treppenähnlichen Weg hinab. Das Gestein war feucht und rutschig glatt, so dass sie gezwungen waren, wirklich jeden Schritt abzuwägen, den sie hier gingen. Die Stufen, die teilweise so hoch waren, als seien sie für Riesen in den harten Stein gehauen worden, waren nur zu zweit zu überwinden. Der Weg war anstrengend und gefährlich, immer wieder rutschte einer von ihnen auf dem feuchten und mit Eiskristallen versetzten Sand, der sich am Rande jeder Stufe über Jahre hinweg gesammelt hatte, aus. Sie mussten sich nahe der Felswand halten. Wenn sie sich zu sehr nach links bewegten und dann abrutschen würden, wäre jede Hilfe zu spät gewesen und der sichere Tod hätte sie erwartet, da sie von den Spitzen und verwinkelten Felsen zertrümmert worden wären. Mit nur einer kleinen Pause erreichten sie bis zum späten Nachmittag den Eingang der Höhle. Reedt und Gideon warteten auf die beiden Nachzügler, während Tarek Loohpa über die letzte Riesenstufe half.


  „Es ist nicht mehr weit“, flüsterte er ihr zu. Sie legte eine kleine Verschnaufpause ein und sah ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, fragend blickte er zurück. „Ich muss dir noch etwas sagen“, begann sie leise.


  Er nickte nur.


  „Ich habe nicht nur Gideon gesehen“, zögerte sie. „Ich weiß nicht so recht, wie ich es dir beschreiben soll ... das Labyrinth, es ist dunkel, dort haust etwas wirklich Gefährliches“, schluckte sie und sah ihn nun unsicher an, da er keinerlei Regung zeigte.


  „Ich weiß“, antwortete er nur leise und nahm beruhigend ihre Hand in die seine. „Macfeed hat mich darauf vorbereitet. Ich weiß was ich zu tun habe, ich vertraue ihm. Vertraust du mir?“, fragte er leise, ohne beunruhigt zu wirken.


  Sie nickte ihm zu. Er wollte sich abwenden.


  „Warte, da ist noch etwas“, er sah sie aufmerksam an. „Wenn es in der Nähe ist, achte auf den Geruch von Lavendel.“


  „Lavendel?“


  „Ja“, flüsterte sie kaum hörbar.


  Der Weg führte sie durch eine leichte Rechtskurve, dann hörten sie schon die brummige, gedämpfte Stimme von Vigori Reedt:


  „Mann, wo bleibt ihr? Ich wollte schon nachsehen, ob euch etwas passiert ist.“


  Gideon betrachtete ernst die Höhle.


  „Jetzt sind wir ja da“, seufzte Tarek und ging noch ein paar Schritte vor, um eine bessere Sicht auf den Eingang zu haben. Erstaunt sah er sich das präzise in den Fels gehauene, kreisrunde Loch an.


  „Mindestens zwanzig Fuß Durchmesser“, flüsterte er beeindruckt.


  Reedt nickte nur stumm. Gideon, der auch ziemlich erstaunt war, stellte sich zu ihnen.


  „Seht, oberhalb des Eingangs ist immer Dampf, wie der Atem eines Drachen. Und was hängt da runter?“, fragte der Junge sie leise. Tatsächlich hingen seltsame Gebilde von der Decke herab. Gideons trainierter Blick hatte es zuerst erspäht.


  „Ich würde es als irgendeine Pflanze deuten“, antwortete Reedt grimmig und konzentrierte sich lieber weiter auf den Höhleneingang, als wenn er befürchtete, dass sich dort jeden Moment ein Ungeheuer zeigen würde. Erschrocken sah Loohpa zu, wie Tarek sein Schwert zog und sich gebückt davon machte. Die Männer rochen förmlich die Gefahr, dennoch folgten sie ihm. Reedt nahm Loohpa an die Hand und zog sie vorsichtig mit sich. Loohpa selbst widerstrebte es sehr, diesen Ort zu betreten, aber sie wusste, dass ihr Schicksal mit deren ihrer Verbündeten verknüpft war. Also folgte sie zögernd mit mulmigem Gefühl im Magen. Still verharrte Tarek einen Augenblick direkt vor dem Eingang, modriger Geruch von fauligem Wasser schlug ihm entgegen. Als er sich leise hineintastete, spürte er etwas feuchtes und glitschiges auf der Schulter. Flach atmend ging er leise zurück, die anderen kamen ihm gerade entgegen. Das Licht draußen würde bald verschwinden, dachte er beunruhigt und betrachtete seine Schulter, die mit diesem glitschigen grünen Etwas bedeckt war.


  „Algen“, flüsterte er und schob es von seiner Schulter.


  „Dort drin ist es stockfinster“, brummte Reedt leise.


  Tarek nickte ihm zu und begann aus seinem Lederbeutel etwas kleines Rundes herauszufischen. Die Drei sahen ihn verwundert an, als er eine Perle in seiner Hand hielt. Umso erstaunter waren sie, als er die Perle dazu brachte ein schwaches Licht abzugeben, das sich langsam steigerte.


  Keine Wahl


  


  


  Bahron sah sie wütend an. Warum musste sie jetzt bockig werden, waren seine Gedanken. Er holte tief Luft um sich zu beruhigen. Er musste es schaffen, sie wieder in den Griff zu bekommen, bei den Voraussetzungen..., mit einem selbstsicheren Grinsen auf seinem verhärmten Gesicht sah er sie an.


  „Nun, du könntest mich natürlich töten, ich gebe ja sogar zu, dass du allen Grund dazu hättest, dies zu tun“, endete er gespielt gelangweilt.


  Bevor sie ihm antworten konnte, begann er wieder. Dieses Mal klang seine Stimme mehr als bedrohlich:


  „Aber, ich möchte dich nur darauf hinweisen, dass das Leben deines Bruders dann nichts mehr wert ist. Meine Untergebenen wissen, was zu tun ist, wenn sie über einen längeren Zeitraum nichts mehr von mir hören“, endete er mit tiefer, grollender Stimme.


  Lissa sah ihn verachtend an und schwor sich in diesem Moment, dass sie ihn töten würde, zum passenden Zeitpunkt.


  „Ich bin zwar vielleicht nicht so mächtig wie du, mein Kind, doch solltest du mich nicht unterschätzen. Glaubst du etwa, ich hätte noch nichts gemerkt?“


  Lissa sah ihn unsicher an und fragte sich, was er meinte. Er kam ihr so nah, dass sie seinen Atem in ihrem Gesicht spürte.


  „Wer ist der Vater des kleinen Bastards, den du in deinem Schoss austrägst. Ich könnte dein Kind verfluchen, ohne Probleme, das kannst du mir glauben“, schnaubte er verachtend.


  Als er sah, dass sie erschrocken war, lachte er laut auf.


  „Hast du wirklich geglaubt, dass du dies verstecken kannst?“


  Lissa erschauerte bei seinem tiefen, grollenden Lachen. Mit einem teuflischen Kichern sah er sie an.


  „Ich schätze mal, dass es einer von den Jungs ist, die dich seit Wochen verfolgen. Hm, ...du willst es mir wohl nicht sagen, das macht nichts, ich werde ihn finden und dann werde ich ...na das kannst du dir ja denken“, seufzte er gelassen.


  Lissa sah ihn nur erstarrt an, sie war nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Nun also, wie kommen wir hindurch?“, fuhr er grob fort.


  Verwirrt folgte sie ihren Gedanken, alles mögliche kam ihr in den Sinn und wie versteinert stand sie vor ihm und starrte ihn nur geistesabwesend an. Wütend stellte sie in ihrem Unterbewusstsein fest, dass sie ihn hier und jetzt nicht töten konnte, obwohl sie nichts lieber als dies getan hätte. Wieder überkam sie das Entsetzen, als sie feststellte, wie sehr die Kraft sie beherrschte und sie bereits verändert hatte. Angst beschlich sie für einen kurzen Moment, dass sie ihren Bruder nicht wiedersehen würde und das er ihrem ungeborenes Kind etwas antun könnte. Verzweifelt dachte sie an Tarek und schöpfte gleichzeitig wieder Mut, wie immer, wenn sie an ihn dachte und hoffte, dass sie doch noch einen Weg aus ihrer verzweifelten Lage finden würde. Lissa spürte, wie er ihr wieder nah kam, nur langsam drang seine grollende Stimme zu ihr hindurch, dann hörte sie ihn klar und deutlich:


  „Nun, wie hast du dich entschieden? Willst du mich auslöschen und gleichzeitig deinem Bruder und deinem Kind das Lebenslicht nehmen? Oder hilfst du mir durch die Schutzmauer zu kommen, dann verspreche ich dir, dass denen, die dir am Herzen liegen, nichts passieren wird.“ Mit einem Zwinkern sah er sie an.


  „Was könntet ihr mir schon für ein Versprechen geben?“, wütend sah sie ihn an.


  Grimmig wich er einen Schritt zurück.


  


  Stolz, und mit geschwollener Brust, stand der neue Anführer vor seinem Volk. Der junge Anführer Duran sprach mit durchdringender Stimme zu ihnen und die Metscharks hörten ihm aufmerksam zu.


  „Hört, die Götter haben mich als euren neuen Anführer erkoren, ich bin zu ihnen hinabgestiegen und habe ihre Macht gespürt. Sie sagten, dass uns weitaus mehr erwartet, wenn wir ihren befohlenen Weg gehen. Lasst Kundschafter ausschwärmen und sofort berichten, wenn sich etwas an der Lichtmauer verändert“, ordnete er an und dachte erregt darüber nach, was Gubors Plan gewesen war. Er wusste, das Gubor sich mit dem schwarzen Magier zusammengetan hatte, das war wohl ein Fehler, dachte er kurz grimmig darüber nach, da er sonst wohl noch am Leben wäre. Aber andererseits hätte er sonst nicht die Möglichkeit, Gubor zu ersetzen. Dennoch, sein Plan war nicht dumm gewesen und er glaubte, einen Teil davon in die Tat umsetzen zu können. Duran war für Gubor wie ein Sohn gewesen, den er nie gehabt hatte und so gesehen, war er würdig, ihm nachzufolgen. Aber dies zählte nicht bei seinem Volk, nicht einmal. wenn er Gubors leiblicher Sohn gewesen wäre. Derjenige, der als Nachfolger infrage käme, musste sich erst in etlichen Kämpfen beweisen und sich furchtlos allem gegenüberstellen, um vom Volk akzeptiert zu werden. Und zu guter Letzt hatten natürlich die Götter zu entscheiden, ob er würdig für diese Aufgabe war. Der alte Anführer hatte ihm mit den Jahren immer mehr vertraut und so erfuhr er von ihm, was er mit dem Magier abgemacht hatte und wie er gedachte, ihn mit seinen eigenen Mitteln auszutricksen. Er würde die Stadt - die seit Jahren für sie unerreichbar war - einnehmen, dies war nur eine Frage der Zeit. Der schwarze Magier würde ihm dabei helfen, ob er dies wollte oder nicht. Er musste nur abwarten, bis die beiden Energiewälle fielen, dann wäre die Stadt ungeschützt und jenes Volk, das dort lebte, würden sie unterjochen. Dann wäre er der alleinige Herrscher des dunklen Tals, das sich immer weiter ausbreiten würde. Und mit der Energie, die er sich immer wieder aufs Neue holen könnte, würde er dafür sorgen, dass er der mächtigste Herrscher in der Gegend bleibt.


  Er müsste Gubors Plan ja nicht vollkommen ignorieren, grinste er breit.


  Qupka


  


  


  Qupka folgte vorsichtig den Vieren den Berg hinauf. Diesen Teil des Waldes hatte er schon vor vielen Jahren erforscht, schwach konnte er sich noch erinnern. Nachdenklich sah er sich um. Er erinnerte sich, dass es hier seltsame Geschöpfe gab, seltsamer als im übrigen Tal, einigen von diesen Geschöpfen stand er schonmal gegenüber. Damals war alles glimpflich abgelaufen, man hatte sich nur gegenseitig eine Zeit lang neugierig beobachtet und dann war jeder seines Weges gegangen. Er war davon überzeugt, dass die meisten Wesen hier friedfertig waren, es sei denn, man würde sie angreifen. Obwohl es bestimmt auch Ausnahmen gab, die die Dunkelheit des Berges bevorzugten. Ohne einen Laut von sich zu geben, schlich er weiter durch das dichte, nach Zerfall riechende Laub. Sein Fell hatte jetzt die Schattierungen des Waldes angenommen. Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich, also beschloss er, erstmal abzuwarten, was sie vorhatten. Ein leises Murmeln drang zu ihm hinüber. Geduckt schlich er noch etwas näher, so dass er sie sehen konnte. Ein alter morscher Baumstumpf bot ihm etwas Deckung, noch immer konnte er sich nicht erklären, warum ihn der Junge damals entdeckt hatte. Besorgt sah er zu dem dunkelhaarigen Jungen, er fieberte stark, stellte er fest. Das Mädchen mit den rabenschwarzen, langen Haaren umsorgte ihn und gab ihm immer wieder etwas zu trinken. Gegen einen dicken Baum gelehnt, versuchten sie so wohl die Nacht zu überbrücken, die langsam hereinbrach. Qupka beschloss, Nachtwache zu halten und gegebenenfalls einzugreifen, wenn sich etwas ereignen sollte, da sie bestimmt alle zu erschöpft waren, um im Notfall noch schnell reagieren zu können. Er hörte deutlich die unruhigen Atemzüge von dem geschwächten Jungen und die gleichmäßigen von den anderen beiden.


  Wie ein Blitz schlug es bei ihm ein. Drei, dachte er. Und wo ist der Vierte? Unruhig sah er sich im schwachen Sternenlicht um. Nichts... lautlos schlich er um die anderen herum, um die Fährte des fehlenden zu finden. Es dauerte nicht lange und er hatte sie. Sie führte weg von hier, den Berg hinauf. Wo will er hin?, fragte er sich und zögerte ihm zu folgen, da er die anderen nicht aus den Augen lassen wollte, die sich jetzt alle in einem tiefen Schlaf befanden. Still stand er dunkel wie die Nacht vor den Schlafenden und horchte tief in den Wald hinein, nichts tat sich. Nur ein kaum hörbares Kratzen und Knirschen kam von den Bäumen, die sich aneinander rieben oder ein leises Rascheln, das von irgendeinem Tier der Nacht kam, wenn es sich durch den schwarzen Blätterwald mit Bedacht bewegte. Qupka sah noch mal kurz zu ihnen und folgte nun zügig der Spur des blonden Jungen, den Berg hinauf. Nur ein kurzes Stück, sagte er zu sich selbst. Vielleicht ist er ja noch nicht soweit gekommen, dachte er und huschte zwischen den Bäumen hindurch. Es dauerte nicht lang und er sah, wie sich zwischen den stark mit Moos bewachsenen Gestein etwas Helles schnell bewegte. Der Jäger in ihm erwachte und zwang ihn, dem Jungen weiter zu folgen, mit etwas Abstand lief er zügig hinterher. Der Mond ließ das Gesicht des Jungen noch bleicher erscheinen, man sah ihm die Anstrengung und die Erschöpfung an. Trotzdem ging er, von seinem eisernen Willen getrieben, mit schnellem Schritt weiter.


  Qupka überlegte angestrengt, was er wohl vorhatte. Was könnte dort wohl sein? Dass er ein Ziel im Auge hatte, war offensichtlich. Erschrocken dachte er darüber nach, wie lange er ihm schon folgte? Es müssen schon gut anderthalb Stunden sein. Hoffentlich ist den anderen nichts Schlimmes widerfahren, zähneknirschend sah er zu ihm hinauf. Dann blieb er abrupt stehen und blickte erstaunt zu ihm hin. Der Junge stand auf einem Felsen und sah gebannt in das gleißende Licht. Nur der Schimmer eines immer wiederkehrenden Lichts strahlte ihn an. Wie gefesselt starrte er, ohne auch nur zu blinzeln, in die Richtung, aus der das Licht kam. Nur eine Mauer aus großen, schwarzen Tannen trennten ihn von der vollen Pracht des ungewöhnlichen Lichts. Der Schattenlose schlich erstaunt näher, an so etwas konnte er sich nicht erinnern. Unsicher überlegte er. Daran müsste er sich doch erinnern, es sei denn, dieses Licht, warum es auch immer existieren mag, gäbe es noch nicht so lang. Er wusste, dass sie der Stadt nun sehr nahe waren. Wenn sie denn überhaupt noch existierte, seufzte er zweifelnd. Wer weiß, was noch alles in den vielen Jahren passiert war, seit er das letzte Mal an diesen Ort verweilte. Unruhig beobachtete er den Jungen, der immer noch keinerlei Reaktion zeigte. Allmählich machte er sich Sorgen. Was sollte er nun tun?


  Immer noch unschlüssig sah er sich um und staunte nicht schlecht, als er plötzlich von lauter kleinen Lichtpunkten umringt war, wie kleine Sterne umflogen sie ihn mit ihrem eigenen, hüpfenden Tanz.


  Er hatte sich nur kurz von ihnen ablenken lassen. Als er wieder zu den Felsen hinauf sah, wo der blasse Junge zuvor gestanden hatte, stellte er mit Entsetzen fest, dass dieser verschwunden war. Mit einem großen Satz sprang er auf den Felsen und sah gerade noch, wie der Junge zwischen den gewaltigen Tannen verschwinden wollte. Schnell lief er hinterher und packte ihn von hinten an seiner Jacke, dann zog er ihn fort, den Hang hinunter. Gideon, der erst durch diesen Ruck zur Besinnung kam, fiel der Länge nach hin und schlug wild um sich. Trotz aller Bemühungen sich zu befreien, gelang es ihm nicht. Er konnte noch nicht einmal erkennen, was ihn dort gepackt hatte. Qupka, der im Grunde nicht wusste, warum er so gehandelt hatte, ließ ihn los und entfernte sich dann langsam von ihm. Der Junge blickte sich verwirrt um, erst als er Qupka bemerkte, ihn aber nicht als das erkannte, was er war, stürmte er mit großen Schritten den Berg wieder hinunter und verschwand geschwind in dem Schutz der dunklen Bäume. Qupka war mehr als erstaunt über diese übertriebene Reaktion von dem Jungen. Nur wusste er nicht, was Gideon gesehen hatte, denn der Schattenlose spiegelte dieses extreme Licht wieder, so dass es aussah, als ob ein Wesen aus lodernden Flammen ihm gegenübergestanden hätte. Als er ihm achselzuckend folgte, spürte er nicht, wie sich sein Körper dem düsteren Umfeld langsam wieder anpasste.


  Gefahr im Dunkeln


  


  


  Vorsichtig, mit gezogenem Schwert betraten sie die Höhle. Warmer Dampf zog über ihre Köpfe hinweg Richtung Ausgang, die Luft war feucht und stickig. Überall tropfte es von der Decke oder es sprudelten kleine Rinnsale Wasser aus dem glatten Felsen. Gleichzeitig wurde die ganze Fläche von einem ekligen, schleimigen Algenwuchs überzogen, die an manchen Stellen wie dichte Vorhänge von dem Gewölbe hinunter hingen. Die Perle gab nur wenig Licht, so dass sie gezwungen waren, dicht beieinanderzubleiben. Zwischen dem schleimigen Gewächs funkelte nah an der Oberfläche des Gesteins etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Keiner gab einen Laut von sich, nur mit Handzeichen verständigten sie sich untereinander. Als Tarek sah, dass Gideon sich mit seinem Dolch daran zu schaffen machen wollte, hielt er ihn davon ab und winkte sie weiter. Der Junge sah ihn mit einem Stirnrunzeln hinterher, folgte dann aber zügig. Reedt dachte darüber nach, wie weit sie wohl schon gekommen waren, der Tunnel schien unendlich zu sein und je weiter sie vordrangen, um so unangenehmer wurde die Luft. Er schüttelte seinen Kopf, um die Algen, die sich in seinem dichten Haar verfangen hatten, wieder loszuwerden. Konzentriert folgte er den anderen und hoffte, dass der Tunnel bald zu Ende sei. Angestrengt horchten sie immer wieder, ob sie vielleicht etwas anderes hörten, als dieses nervenaufreibende Tröpfeln des Wassers. Sie waren schon weit in den Tunnel eingedrungen, als Tarek stehen blieb. Nervös sahen sie sich um. Er war sich nicht sicher, meinte aber aus den Augenwinkeln eine winzige, schattenhafte Bewegung bemerkt zu haben, rechts von ihnen. Angestrengt sog Tarek die Luft ein. Kein Lavendel, dachte er und schüttelte angeekelt seinen Kopf auf Grund des Gestanks, der ihm jetzt entgegenschlug. Aber irgendwie war ihm dieser Geruch auch nicht fremd, er konnte ihn nur im Moment noch nicht zuordnen. Er war froh, dass er jetzt schon seit geraumer Zeit keine Anzeichen mehr von der Vergiftung hatte, die die letzten Tage in seinem Körper gewütet hatte. Er fühlte sich zwar immer noch geschwächt, aber er spürte, wie seine Kräfte langsam zurückkamen, worüber er erfreut und beruhigt war, da er wusste, dass seine Chancen mehr als schlecht gestanden hatten. Das er das nur dem Mädchen zu verdanken hatte, wusste er nur zu gut. Ohne ihren Trank und ohne die Kräuter hätte er es wohlmöglich nicht geschafft, dessen war er sich nahezu sicher. Loohpa stand nervös hinter ihm, er drückte kurz ihre Hand und entfernte sich dann langsam von ihnen. Mit ein paar kurzen Handzeichen erklärte er ihnen, was er vorhatte. Reedt nickte ihm verstehend zu, dann drückte er das zarte Mädchen hinter sich, um ihr etwas Schutz zu bieten. Der Gang war nicht klein, so dass Tarek einen großen Bogen nach links machen konnte, um sich diesem etwas zu nähern. Vorsichtig umging er das lose Geröll, das ihm im Wege lag. Seine Schritte waren zögernd, da er darauf achten musste, nicht auszurutschen. Er hoffte, dass er trotz des schwachen Lichts etwas erkennen konnte. Seine Freunde verschwanden in der Dunkelheit und einen Augenblick fühlte er sich allein. Flach atmend schlich er näher an den Spalt heran, der völlig im Dunkeln lag. Er spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug, sein nasses Haar klebte an seinem angespannten Gesicht. Nun stand er dicht davor, seine drei Gefährten hielten den Atem an und beobachteten, was geschehen würde. Der Spalt war nicht so groß, wie Tarek gedacht hatte. Verkrampft hielt er sein Schwert und leuchtete behutsam hinein. Er erschrak, als ihn etwas kleines, perlmuttfarbenes mit kalten weißen Augen anblinzelte und sich schnell zurückzog, tiefer in die Spalte hinein. Ganz in der Nähe hörte er ein schabendes Geräusch.


  „Ein Krebs“, flüsterte Tarek und fuhr in dem Moment herum. „Wir müssen hier schnellstens verschwinden“, zischte er den anderen zu, die ihn nun noch nervöser ansahen.


  Das Licht begann langsam zu pulsieren, ohne Tareks Zutun. Alle sahen sich stumm um, dann hörten alle ein leises Kratzen, das sich ihnen näherte.


  „Was ist das?“, brummte Reedt.


  „Erinnerst du dich noch an die Höhle, bevor wir das Tal betraten?“, Tareks Stimme war sehr ruhig und gefasst.


  Angespannt nickte er ihm zu:


  „Es hört sich ziemlich groß an“, brummte er tief.


  „Der Geruch, weißt du... ich konnte ihn erst nicht zuordnen“, dann verstummte Tarek und schlich leise davon.


  Reedt konnte sich noch allzu gut an das Monster in der Höhle erinnern. Es hätte fast das Leben seines Freundes gekostet, leise klärte er die beiden anderen darüber auf. Loohpa sollte sich verstecken, und wenn sie es nicht schafften, sollte sie versuchen, den Ausgang zu erreichen. Sie nickte ihnen mit bleichem Gesicht zu und verschwand im Schutz der Dunkelheit. Gideon sollte versuchen, an dem Ungetüm vorbeizukommen, um es dann aus dem Hinterhalt zu attackieren. Er und Tarek wollten versuchen es in die Enge zu treiben, um es dann zu erledigen. Reedt hatte Tarek schnell eingeholt, nur schattenhaft konnte er ihn erkennen, er hielt die leuchtende Perle in seiner geschlossenen Hand, so das nur wenige Lichtstrahlen zwischen seinen Fingern hervorblitzten.


  Er zeigte in eine Nische, wo sich ein großer milchiger Schatten aufhielt, der sich hin und wieder bewegte und diese kratzenden Geräusche verursachte. Ihre Augen hatten sich zwar an die Finsternis gewöhnt, dennoch wunderte sich Reedt, dass sie das Wesen so gut erkennen konnten. Tarek wusste was er dachte, genau diese Frage hatte er sich selbst gestellt, bis ihm etwas aufgefallen war. Er deutete auf die Wände, die diesen ungewöhnlich hellen Glanz abgaben, die ganze Nische war großflächig damit bestückt. Sie wussten, dass diese Wesen blind waren und das sie sich nur auf ihr Gehör und ihren Tast- und Geruchssinn verließen.


  „Wir sitzen hier in der Falle“, flüsterte Reedt so leise, wie es ging. „Es wird uns den Ausgang versperren“, brummte er und sah sich hilfesuchend in der Finsternis um.


  „Wir wollen ja nicht zurück“, flüsterte Tarek kaum hörbar seinem brummigen Freund zu.


  Tarek, der fieberhaft überlegte, stieß ihn plötzlich an und zeigte in eine Ecke, wo sich ein heller Schatten bewegt hatte.


  „Gideon“, sprach er leise.


  Er war irgendwie an diesem Ungetüm vorbeigekommen; verwundert sahen beide zu ihm hinüber. Tarek dachte einen Moment lang darüber nach, was für ein Mut dazugehörte, dies zu tun. Dann erschrak er, als er hörte, dass sich das Wesen ruckartig in Bewegung setzte. Es musste etwas bemerkt haben, vielleicht hatte es menschlichen Geruch wahrgenommen. Es kam Gideon bedrohlich nah, der Junge hatte sich ganz in der Nähe von diesem Biest hinter einem Haufen loser Steine versteckt.


  Nur nicht die Nerven verlieren, dachte Reedt und nahm einen mittelgroßen Stein und schleuderte ihn mit aller Kraft in die entgegengesetzte Richtung, um es abzulenken. Abrupt blieb es stehen, verharrte einen Augenblick so, dann reckte es seinen krebsähnlichen Körper, als ob es Witterung aufnehmen würde. Im gleichen Moment fuhr es mit voller Wucht durch das lose Geröll, seine riesigen, scharfen Scheren schnappten wild danach, was es gewittert hatte. Das laute Poltern der Steine hallte durch den Tunnel. Staub stieg auf und die beiden Freunde konnten nicht mehr erkennen, ob sich Gideon in Sicherheit bringen konnte.


  „Wenn es von diesen Bestien mehrere geben sollte, dann haben wir sie gleich alle auf dem Hals“, stöhnte Reedt, mehr besorgt um seine Freunde, als um sein eigenes Leben.


  Tarek nickte ihm zu.


  „Wir müssen ihm helfen“, flüsterte er und lief los.


  Der feine Staub legte sich langsam und sie sahen, wie das Wesen immer noch in dem Steinhaufen rumwühlte. Reedt hatte sich unterdessen von Tarek getrennt. Um es einkreisen zu können, lief er -immer geschützt von großen Felsen - auf die andere Seite. Als das Untier merkte, dass es sinnlos war, dort weiter zu suchen, drehte es sich weg und suchte regelrecht die Umgebung ab um die Duftspur wiederzufinden. Das scharrende Kratzen seiner gepanzerten Beine ließ alle erschauern. Die beiden hatten Gideon immer noch nicht entdeckt und suchten besorgt die Felsen ab.


  


  Gideon hatte gerade noch flüchten können, bevor es angriff. Flink kletterte er die Felswand hinauf, um außer Reichweite der messerscharfen Scheren zu kommen. Er hatte Glück, dass vor geraumer Zeit, diese Seite des sonst so aalglatten Tunnels eingestürzt sein musste, so dass er sich gut erneut verstecken konnte. Erst als er sich zwischen zwei Felsen geklemmt hatte, die ihm etwas Schutz boten, bemerkte er den Schmerz in seinem linken Arm. Er blutete stark und er versuchte, mit einem Stück seines Hemdes die Stelle abzubinden, was ihm dann schließlich auch gelang. Diese kurze Ablenkung rächte sich sofort, denn er hörte, wie das Ungetüm erneut versuchte, sich wieder zu nähern. Als Tarek sah, dass es ihn wieder gewittert hatte, sah er seine Chance und rannte so schnell er konnte los. Reedt beobachtete ihn entsetzt aus der Nähe. Er wusste, dass ihnen keine andere Wahl blieb und setzte sich ebenfalls in Bewegung, um ihn zu unterstützen. Tarek stand unmittelbar hinter dem Ungetüm, das sich zielsicher den Weg bahnte, um endlich seine Beute zu kriegen. Einen Moment stand er wie gebannt da, dann schlug ihm der unmenschliche Gestank entgegen, der ihn wieder zur Besinnung brachte. Er schüttelte ihn ab und schlich weiter, um eine Lücke seitlich von diesem Biest zu finden. Nur langsam kam das Wesen vorwärts, was den Männern einen Vorteil brachte, da es gezwungen war, in dem teils losen Geröll immer wieder unbeholfen stehen zu bleiben. Jetzt war der Zeitpunkt, wo sie zuschlugen. Reedt, der mittlerweile die Felsen oberhalb erklettert hatte, sprang ohne zu zögern auf den Rücken des Tieres um sein Breitschwert direkt zwischen die Schilde des Panzers - wo er den Nacken vermutete - zu stoßen. Fast gleichzeitig rollte sich Tarek unter das Wesen und stieß sein Schwert mit voller Wucht in den Leib des Monsters. Er musste schnell sein, da er nur zu gut wusste, dass er nicht mit dem Blut in Berührung kommen durfte.


  Das Wesen konnte nicht schnell genug reagieren, als es etwas auf seinem Rücken spürte, war es schon zu spät. Es schlug zwar noch wild mit seinen Scherenhänden um sich, aber es gelang ihm nicht, kontrolliert zuzuschlagen. Als es dann den zweiten Schmerz verspürte, brach es in Zeitlupe mit lautem Getöse zusammen und riss einen großen Teil des Gesteins mit sich hinunter. Tarek sprang schnell mit einem großen Satz zur Seite, bevor es ihn mitreißen konnte. Reedt, der ihn nur schemenhaft in dem aufgewirbelten Staub erkennen konnte, packte ihn am Arm und hielt ihn fest, bis sich dass Schlimmste beruhigt hatte. Still warteten sie ab, ob es sich noch bewegen würde, dann hörten sie oberhalb ein paar Steine wegrutschen und erkannten, wie Gideon zu ihnen hinunter kletterte.


  „Das war knapp“, schnaubte Reedt und gab dem Jungen einen freundschaftlichen Klaps auf seinem verstaubten Rücken, der sogleich zusammenzuckte.


  „Bist du verletzt?“, fragte er ihn mit ehrlich besorgter Stimme. Gideon flüsterte ihnen nur leise ein: „Nicht schlimm“, zu.


  „Du bist hoffentlich nicht mit dem Vieh in Berührung gekommen?“, gab Tarek zurück.


  Der Junge schüttelte nur sein blondes Haar, dass durch den feinen Staub ergraut war und flüsterte nur:


  „Ich habe mich nur an einen scharfen Stein geschnitten, als dieses Monster hinter mir her war.“


  Loohpa, die alles nur aus der Entfernung gehört hatte, machte sich große Sorgen. Sie vermutete, , dass - dem Krach nach zu urteilen - der halbe Tunnel eingestürzt sein musste. Das Schlimmste war für sie, dass seitdem nichts mehr zu hören war. Sie nahm sich vor, noch wenige Augenblicke zu warten, dann wollte sie losgehen, um nach ihren Freunden zu sehen. Gideon, Reedt und Tarek untersuchten mittlerweile vorsichtig das Wesen, sie wollten sicher sein, dass es auch wirklich keine Gefahr mehr darstellte. Nachdem sie sich überzeugt hatten, dass es wirklich tot war, stellten sie fest, dass der Junge erneut verschwunden war.


  „Das gibt es doch nicht, was denkt er sich nur dabei“, schnaubte Reedt wütend und vergaß schnell wieder, dass er sich eben noch große Sorgen um ihn gemacht hatte.


  Tarek sah sich mit dem schwachen Licht um, dann hörte er wie etwas auf ihn zu kam.


  „Gideon“, flüsterte er und zog schnell sein Schwert, da er keine Antwort bekam.


  Wie aus dem nichts schoss er in das fahle Licht. Reedt hätte ihn fast umgebracht, wenn der Junge nicht sofort angefangen hätte zu reden. „Wir müssen hier verschwinden, weiter vorn im Tunnel wimmelt es nur so von diesen Biestern. Sie kommen aus seitlichen Spalten, die man nur erkennt, wenn man in die andere Richtung geht, also nicht, wenn man hineingeht. Sie haben uns eine Falle gestellt“, schwer atmend sah er sie an.


  Reedt wollte ihn noch zurechtweisen, überlegte es sich aber dann anders, da es nun dringlicher war, hier zu verschwinden. Schnell liefen sie zurück zu der Stelle, an der sie Loohpa zurückgelassen hatten und riefen leise nach ihr. Ein leises Rascheln verriet sie und mit einem freudigen: „Hallo“, fiel sie Reedt um den Hals.


  Trotz der Dunkelheit fiel den beiden anderen auf, wie verlegen Reedt wurde und Tarek glaubte sogar, dass er rot wurde.


  Tach-hera


  


  


  Bahron war mittlerweile so wütend, dass er am liebsten alle Vorsicht ihr gegenüber vergessen wollte, gereizt sah er sie herausfordernd an.


  „Ich werde euch hindurchbringen und werde euren Forderungen Folge leisten“, bemerkte Lissa und ihre Augen blitzten ohnmächtig vor Wut auf.


  Bahron nickte verblüfft, da er nicht mehr damit gerechnet hatte.


  „Nun denn“, brummte er grimmig und machte eine Handbewegung, dass sie beginnen sollte.


  Sie drehte sich ihm nochmals zu:


  „Ich hoffe für euch, dass ihr euch an euer Versprechen erinnern werdet, wenn das hier alles vorbei ist“, endete sie mit Nachdruck in der Stimme.


  Ernst nickte er ihr zu, dann verfolgte er ihr eigentümliches Ritual, um den Energiering zu beeinflussen. Wieder zutiefst erstaunt, über welche Macht sie verfügte, dachte er über einiges nach, was ihm weitere Vorteile bringen könnte. Zunächst stand er dicht hinter ihr, doch als sich das zartblaue Licht langsam veränderte, ging er zwei Schritte zurück. Wie ein unruhiges Gewässer bewegte sich die Oberfläche, dann verwandelte es sich in einen wirbelnden Strom, der den Anschein machte, alles zu verschlingen. Bahron bezweifelte in diesen Moment, ob es eine gute Idee war, ihr einfach so zu vertrauen. Dann sah er mit erstaunten Augen, wie sich der Wirbel langsam auflöste und eine Art Tunnel sichtbar machte, der sie beide durch das Licht führen würde. Lissa ging ohne zu zögern in den Tunnel, ohne darauf zu achten, ob Bahron ihr folgte, sie wurde in diesem Moment nur von ihrer gefühlten Kraft geleitet. Wie in Trance folgte sie dem langen Gang, bis sie am Ausgang stehen blieb.


  „Was ist los?“, hörte sie die unbeherrschte Stimme ihres Erpressers dicht hinter sich.


  Er stieß sie an und sprang hektisch aus dem Tunnel, da er befürchtete, von ihm doch noch verschlungen zu werden. Als Lissa den ersten Schritt tat, konnte sie kaum glauben, was sich ihren Augen darbot. Tief atmete sie den süßen Duft von Blumen, Bäumen und Gräsern ein. Sogar die Erde roch anders und der Himmel war so blau, dass es schon nicht mehr natürlich wirkte. Ihr wurde nun klar, dass sie dies schon seit einer Ewigkeit vermisst hatte. Dann bemerkte sie etwas, ein leichtes Ziehen durchzog ihren Bauch. Beunruhigt sah sie an ihren Körper hinunter und stellte nervös eine Veränderung fest.


  Bahron sah entgeistert auf ihren jetzt sehr rundlichen Bauch, auch er fragte sich, wie das sein konnte. Ob es vielleicht mit der Energiequelle zu tun hat, dass sie das Ungeborene beeinflusst?, fragte er sich und sah grimmig zu ihr, sagte aber keinen Ton. Ihm war es im Grunde egal, was mit ihr passierte, solange es nicht jetzt passierte. Er wollte und würde sich nicht von seinem Plan abbringen lassen.


  Lissa verstand nicht, warum ihre Schwangerschaft so zügig voranschritt. Sie versuchte ihre Beunruhigung zu überspielen, denn wenn sie etwas nicht wollte, dann war es, das er eine Schwäche bei ihr sah. Zu gern wäre sie jetzt zu Hause bei Albera, die sie jetzt bestimmt umsorgen würde. Gern hätte sie ihre Ziehmutter um Rat gefragt, so unwissend, wie sie selbst war. Es kam ihr schon ein wenig seltsam vor, was im Moment mit ihr geschah und sie hatte keinerlei Erfahrung, was dies anging. Da es ihr aber soweit gut ging, verdrängte sie ihre Unsicherheit einfach, um sich und ihr Ungeborenes zu schützen.


  Das Vogelgezwitscher stimmte sie ein wenig fröhlicher und beruhigte sie ein wenig. Immer wieder blieb sie stehen, um sich einen Schmetterling, Käfer oder ein anderes Tier genauer anzusehen, fast so, als wenn sie diese zum ersten Mal in ihrem Leben sähe - zum Leidwesen von Bahron, der sie immer wieder antrieb, um so schnell wie möglich die Stadt zu erreichen. Als es dunkelte, machten sie endlich eine Pause. Die Nacht war klar wie sie sie schon lange nicht mehr gesehen hatten. Lissa seufzte, als sie die glänzenden Sterne und den Mond betrachtete, beunruhigt dachte sie darüber nach, was sie als Nächstes erwarten würde. Sie versuchte sich die Stadt vorzustellen, so wie ihr Onkel sie beschrieben hatte. Die Dunkelheit war bereits weit fortgeschritten, als sie sich endlich hinlegte. In Gedanken bei ihrem Liebsten, schlief sie ein. Wartend blickte Bahron zu ihr und als er sich sicher war, dass sie schlief, schlich er sich fort, weiter in den Wald hinein. Eine Eule beobachtete ihn rief nach ihm, mit einer Handbewegung scheuchte er den Vogel weg. Tief in der Nacht machte er sich daran, sein magisches Feuer aufzurufen. Es dauerte nicht lang und die bläulichen Flammen loderten kalt vor ihm. Er wollte sich sicher sein, dass sie es nicht mitbekam, da er ihr etwas entwendet hatte, dass er jetzt gut gebrauchen konnte. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Maske, während er daran zurückdachte, wie er ihr das Medaillon nahm, als sie wie ein zarter Engel in Gideons Zimmer tief schlief, dem Trank sei Dank. Nun hielt er es in seinen Händen, er beschwor die Flammen und hielt das Medallion hinein. Sein Gesang verstärkte sich und er fühlte die Magie, die durch ihn hindurchströmte. Dann sah er - erst verschwommen und dann ganz klar - einen jungen Mann, der nur wenig älter war als sie. Von da an wusste er, dass er mit seiner Vermutung richtig lag und suchte weiter in den Flammen nach Anhaltspunkten. Vielleicht würden ihm die Flammen noch mehr zeigen, vielleicht sogar wo der junge Mann sich aufhielt, hoffte er. Die Nacht war fast vorüber, als er meinte, endlich genug gesehen zu haben. Leicht beunruhigt ging er zurück zum Lager, wo das Mädchen noch tief schlief. Nachdem sie am Morgen eine Kleinigkeit zu sich genommen hatten, folgten sie weiter dem Weg, der sich durch den Wald schlängelte. Trotz der verzwickten und auch traurigen Situation verspürte Lissa eine aufkeimende Neugierde, die kaum zu bändigen war. Bahron hatte einen forschen Schritt vorgelegt. Lissa folgte ihm mit wachsender Neugierde und gleichzeitigen Unmut. Ein wenig Trost gab ihr nur der Wald mit all seinem Getier, allein die vielen Gerüche von Tannennadeln und Veilchen, die versteckt unter den Bäumen wuchsen, und vieles mehr...


  Gejagt


  


  


  Nun, da sie wieder alle beisammen waren, liefen sie so schnell es ihnen möglich war, tiefer in den Tunnel hinein. Seltsamerweise wurde es in diesem Abschnitt etwas heller. Vorsichtig sahen sie sich um, konnten aber nicht die Ursache dafür finden. Ruhig gingen sie weiter.


  Mehrere Male blieben sie stehen um zu lauschen, ob sie vielleicht doch von diesen Wesen verfolgt wurden, aber nichts geschah. So verging einige Zeit, bis Tarek, der voranging, etwas bemerkte.


  „Fühlt ihr das auch?“


  „Was?“, brummte Reedt.


  „Die Luft..., sie ist trockener geworden, man hat nicht mehr das Gefühl, dass wir hier in einem Feuchtbiotop sind und außerdem bewegen wir uns nun bergab.“


  „Glaubst du, wir sind auf dem falschen Weg?“, fragte Gideon verdutzt.


  „Vielleicht haben wir einen Gang übersehen?“, fuhr Reedt grimmig fort.


  Loohpa unterbrach das kurz aufkommende Schweigen:


  „Wir sind hier richtig“, flüsterte sie allen zu. „Wir müssen nur weiter auf der Hut sein, da die Gefahr noch nicht gebannt ist“, bedrückt sah sie die Jungs an. Tarek und Reedt nickten ihr zustimmend zu.


  Gideon, der allmählich seine Geduld verlor, fuhr sie giftig an:


  „Woher willst du das alles wissen? Wir wollten doch an die Oberfläche und wenn du falsch liegst, haben wir kostbare Zeit verloren“, schnaubte er wütend.


  Loohpa zuckte, als er ihr nah kam. Reedt wollte sich gerade schützend dazwischen stellen, als sich schon Tarek vor Gideon schob.


  „Ich weiß auch nicht, warum wir jetzt hinuntergehen, aber es wird schon seinen Grund haben“, sprach er ruhig auf ihn ein. „Vertrau mir“, forderte er ihn auf.


  Gideon drehte sich wütend von ihm ab. Tarek zuckte mit den Schultern.


  „Wir müssen weiter.“


  Langsamer und noch vorsichtiger als zuvor gingen sie den Weg hinab. Gideon, der störrisch etwas zurückblieb, da er anderer Meinung war, folgte als Letzter. Wenn er noch etwas länger gewartet hätte, hätte er vielleicht den dunklen Schatten bemerkt, der ihnen schon seit geraumer Zeit auf leisen Pfoten folgte.


  


  Qupka, der nur angewidert diesen stinkenden Tunnel betreten hatte, wies sich selbst zurecht, warum er so dumm gewesen war, ihnen zu folgen und was er sich davon erhoffte. Wieder wurde er an sein Ungeschick erinnert, als er durch den Spalt fiel und in den tiefen Höhlen der Metscharks gelandet war. Sicherlich hätten diese ihn irgendwann gefunden und ihn dann bestimmt verspeist, hätte Lissa ihn nicht gefunden und geheilt. Ein Schauer überkam ihn und er schüttelte angewidert seinen kräftigen Kopf. Er seufzte und dachte an Lissa. Er wusste, dass er nicht mehr zurück konnte, er musste diesem Menschenkind helfen. Sie hatte ihm soviel gegeben, dachte er. Nie hätte er es vor jemand anderem zugegeben, aber insgeheim wusste er, wieviel ihm diese Freundschaft zu ihr bedeutete.


  


  Die kleine Gruppe stieg immer tiefer hinab in den Berg, der Tunnel verjüngte sich deutlich, so dass nur noch ein schmaler Gang weiter führte. Tarek fragte sich, ob die beiden Männer wohl doch recht gehabt und sie sich nicht doch verlaufen hatten. Sein Zweifel, den er kurz hegte, verschwand umgehend, als er Loohpa kurz in dem schwachen Licht erblickte. Sie gab ihm einen Teil der Kraft, die er als Unterstützung brauchte. Ob es nun bewusst oder unbewusst war, sie half ihm, den Schrecken der vergangenen Tage und Wochen zu verdrängen, da er all seine Kräfte mobilisieren musste, um die Suche fortzusetzen. Er vertraute der jungen Frau und akzeptierte ihre Fähigkeiten, die ihm in dieser Situation helfen konnten und sollten, so, wie es der Alte gesagt hatte. Deswegen schlug er den Weg ein, den sie vorausgesehen hatte. Bestürzt dachte er an Macfeed, seine letzten Worte klangen noch in seinem Kopf:


  „Vertrau ihr..., sie wird es sehen...“


  Aber woher wusste er dies alles, vieles von dem, was er vorausgesagt hatte, war eingetroffen und vieles stand noch aus. Tarek überkam ein Schauer, als er daran dachte, was noch alles geschehen könnte und würde. Und warum hat er, wenn er seinen eigenen Tod gesehen hatte, nichts daran geändert und es verhindert? Traurig dachte er daran zurück, wie der Alte ihm zunächst missfiel und er für ihn erst nur ein verschrobener merkwürdiger Einsiedler gewesen war. Bis er dahinter kam, dass mehr an ihm dran war, als er zunächst vermutet hatte. Es hatte Tarek mehr als überrascht, als er hörte, wie der Alte Lissa über ihre Familie und ihre Kräfte aufklärte. Die heimlichen Sitzungen, die sie vollführten.., diese seltsame Sprache, die sie plötzlich beherrschte.., all das war so anders als vorher und er sehnte sich des Öfteren zurück in sein geliebtes Grünental, wo alle auf ihn und Lissas Rückkehr warteten. Werden wir je vereint wieder zurückgelangen?


  Er seufzte und versuchte mit dem wenigen Licht, das sie hatten, die Dunkelheit zu durchdringen, dann blieb er stehen.


  „Seht“, flüsterte er. Seine Hand umschloss fest die Perle, umgehend wurden sie von der Dunkelheit umhüllt.


  Die anderen blieben genauso überrascht stehen, und beobachteten das fahle, schleierartige Gebilde, das sich - nur ein paar Schritte vor ihnen - wie in Zeitlupe fortbewegte.


  „Was ist das?“, wagte Reedt zu fragen, bekam aber keine Antwort, da sie ihm wohl keiner geben konnte.


  Tarek flüsterte ihm ins Ohr:


  „Ich muss herausfinden, was es damit auf sich hat“, sein Freund schnaubte und wollte ihn davon abhalten. „Ich muss... alleine weiter...“, er blickte ihm selbstbewusst in die Augen. „Wenn etwas passieren sollte, dann bringst du sie hier schnellstens raus.“


  Er drückte ihn an seine Schulter.


  „Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann, Vigori“, dann wandte er sich ab.


  Vigori Reedt nickte ihm nur zu. Loohpa hielt ihn fest, da er doch einen Schritt vorwärts machte, um Tarek zu folgen.


  „Viel Glück“, flüsterte sie dem jungen Mann zu.


  Er nickte und drückte ihr kurz die Hand, ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als er sich von ihnen abwandte. Ruhig ging Tarek darauf zu.


  Macfeeds Stimme klang wieder in seinem Kopf:


  „Irgendwann wirst du ganz auf dich alleine gestellt sein.... Du wirst es wissen..., wissen...“, hallte es.


  Und tatsächlich, nun war es soweit. Warum er es wusste, konnte er nicht erklären. Er seufzte und ging vorsichtig um dieses Gebilde herum. Er umrundete es einmal komplett und stellte dann erstaunt fest, dass er nun alleine war. Die anderen waren verschwunden, einfach so und dieses seltsame, nebelartige Gebilde ebenfalls. Er hoffte, dass es ihnen mit Reedts Hilfe gelingen würde, diesen dunklen Ort zu verlassen, er kannte keinen besseren als ihn, um dies zu schaffen. Beunruhigt sah er sich um und zögerte weiterzugehen. Das Licht hier ähnelte den Lichtverhältnissen in den Höhlen der Metscharks, so dass er wenigstens etwas erkennen konnte. Schnell steckte er die Perle in den Lederbeutel. Verkrampft hielt er sein Schwert in der Hand. Der schmale Gang führte ihn weiter und er bemerkte, dass es wieder bergauf ging. Unendlich kam es ihm vor, er glaubte Stunden durch den Tunnel gelaufen zu sein, der immer wieder unterbrochen wurde von Gestein, das von der Decke gestürzt war oder durch Risse im Boden, die teils so breit und so tief waren, dass sie ohne Weiteres einen erwachsenen Mann hätten verschlucken können. Unendlich lange lief er, bis sich vor ihm eine geräumige Kammer auftat. Ruhig blieb er stehen und betrachtete diese genauer. Ein Stück weiter vorn erkannte er pro Seite drei schmale Nischen, die in den harten Fels gehauen waren. Geradeaus ging der Gang weiter. Seine Nackenhaare sträubten sich und er spürte regelrecht die Gefahr, die hier lauerte. Vor Aufregung flach atmend ging er langsam weiter, aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er die vielen Nischen, in denen ein merkwürdiger Glanz lag. Voller Konzentration hatte er fast die Mitte erreicht, als er einen Geruch wahrnahm, der ihn sofort warnte.


  „Lavendel“, keuchte er.


  Dann sah er, wie von rechts ein großer Schatten auf ihm zukam, er schnellte herum und fuhr erschrocken zusammen, als er sah, mit welchen Monstern er es zu tun hatte. Riesige, baumstammdicke, schlangenähnliche Wesen umgaben ihn, aus jeder Nische rekelte sich wild zuckend eins dieser Monster. Ihre Körper hatten diesen Glanz, den er zuvor bemerkt hatte, wild zischelten sie ihn an. Ihre langen, dolchartigen Zähne kamen bedrohlich nah und er roch ihren fauligen Atem. Tarek sprang ein paar Schritte zurück, da er dachte, dass sie aus ihrem Bau herauskommen würden, was sie aber nicht taten. Für einen Augenblick in Sicherheit, überlegte er, wie er vorgehen sollte, mit allen konnte er es wohl unmöglich aufnehmen, runzelte er seine Stirn. Er musste versuchen, auf einer Seite zu bleiben und nicht die Mitte zu überschreiten, da er glaubte, dass sie nicht weiter aus der Nische herauskommen konnten, wenn er es richtig beobachtet hatte.


  Das würde die Gefahr zumindest halbieren. Und obwohl er große Zweifel hatte, es mit den Dreien allein aufnehmen zu können, blieb ihm nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Er dachte an Reedt, was er wohl in dieser Situation tun würde. Furchtlos würde er diesen Wesen gegenüberstehen, er war im Kampf erprobter und er würde einfach drauf losgehen, wofür Tarek ihn manches Mal bewunderte, da er selbst nie so handeln würde.


  Tarek versuchte immer alles genau abzuwägen, um das Risiko, zu Schaden oder sogar umzukommen, zu minimieren. Er holte nochmal tief Luft, um einen klaren Kopf zu haben, dann spannte er seine Muskeln an und näherte sich vorsichtig den wütenden Wesen, die sich nicht beruhigen wollten. Angestrengt sah er sich um und entschied sich, es auf der rechten Seite zu versuchen. Ruhig hielt er sein Schwert und zog mit der linken Hand seinen Dolch hervor, den er mal von seinem besten Freund geschenkt bekommen hatte. Seine Augen fuhren immer wieder zur anderen Seite, da er seiner Beobachtung nicht voll uns ganz traute und er wollte vermeiden, überrascht zu werden. Aber er wusste auch, dass er dort hindurch musste, er musste weiter diesem Gang folgen, weiter, um zur Quelle des Lebens zu gelangen.


  Er war jetzt dem ersten Monster so nah, dass es ihn fast packen konnte. Laut schnappend versuchte es, ihn mit seinem Geifer tropfenden Maul zu fassen, sein Körper wandte sich und zuckte wie in Ekstase. Tareks Angriff, der nun folgte, ging ins Leere, sein Schwert prallte mit voller Wucht von dem geschuppten Kopf des Wesens ab. Sein Arm schmerzte von dem harten Aufprall, schnell zog er sich ein Stück zurück. Erneut versuchte er es, wenigstens um das Bist zu verletzen. Immer wieder versuchte er, so nah wie möglich an dessen Hals zu kommen, da er dort eine Schwachstelle zu erkennen glaubte. Kopf und Körper des Monsters waren komplett mit feinen glänzenden Schuppen überzogen, nur im Nacken und am Hals war ein schmaler Streifen, wo sich die Schuppen durch das wilde Gebären der Wesen aufrichteten und nicht so geordnet anlagen wie am übrigen Körper. Das war seine Chance, dachte er. Schweiß rann ihm den Rücken hinunter und er spürte, dass seine Kräfte langsam nachließen. Mit schwitzenden Händen startete er erneut einen Angriff. Unter größter Anstrengung schaffte er es, nah an den Hals des Wesens zu gelangen, tief holte er Luft und schlug mit aller Kraft zu, die er noch aufzubringen imstande war. Etwas spritzte ihm ins Gesicht, erschrocken ließ er sich gegen die Steinwand zurückfallen, mit seinem Ärmel wischte er die zähe Flüssigkeit schnell fort und sah, dass dicht vor ihm der schlangenähnliche Kopf mit weit aufgerissenen Augen lag. Der Körper, der noch ein kurzes Stück aus der Nische herausragte, zuckte noch schwach, ...sein Blut tränkte langsam den feinsandigen Boden.


  Schwer atmend stand Tarek auf, dann kam ihm eine Idee. Er nahm den Kopf an sich und warf ihn zu den Monstern auf der anderen Seite. Wie vermutet, fielen sie über ihren Artgenossen mit lautem Gezische her, angewidert drehte er sich weg. Dann umrundete er die Blutlache, die sich mittlerweile ausgebreitet hatte und ging auf das nächste Wesen zu. Erst ruhig abwartend, dann ohne Vorwarnung, rannte er mit einem Schrei los und schlug gleichzeitig mit seinem Schwert zu. Fast im gleichen Augenblick zog das Wesen schnell den Kopf zurück in die Nische.


  Sein Schwert hatte sich zwischen der schuppigen Panzerung des Wesens festgesetzt, so dass er mit Wucht gegen den Fels geschleudert wurde, dicht am Ausgang der Nische kam er zu Fall. Er fiel ein paar Fuß tief hinunter auf den sandigen Steinboden. Der harte Aufprall presste ihm sämtliche Luft aus den Lungen, benommen und nach Luft ringend, versuchte er sich aufzurichten, dabei hielt er seinen Dolch fest im Griff. Auf allen Vieren spürte er die Anwesenheit des Biestes, die ihn gleich in Stücke reißen würde. Der Geifer des Wesens tropfte auf seine Schulter hinab, ein leises Zischeln drang an sein Ohr, er wusste nicht, warum es zögerte, aber er wusste, dass das seine letzte Chance war.


  Schnell drehte er sich um und stieß ihm den Dolch tief in den Rachen. Das Wesen wandte sich wie verrückt und schleuderte ihn mit sich herum. Tarek wollte nicht loslassen, er klammerte sich fest an den Kopf, dann versuchte er seinen Dolch zu drehen, so wie er es bei Reedt gesehen hatte. Langsam spürte er, wie die Kräfte des Wesens nachließen. Wenig später hing sein Kopf teilnahmslos hinunter, vorsichtig versuchte er sein Schwert zu lösen, das noch immer in dessen Nacken steckte. Ein Ruck, und er hatte sein Schwert befreit.


  Jede Bewegung schmerzte ihn, da es seine scharfen Zähne während des Kampfes in seine linke Schulter gebohrt hatte. In dem Moment, wo er sein Schwert wieder in den Händen hielt, bäumte es sich nochmals auf. Tarek, der darauf nicht gefasst war, wurde von ihm auf die andere Seite geschleudert, unterhalb der beiden Wesen, die sich immer noch an dem Kopf des zuerst besiegten Wesens zu schaffen machten. Erschrocken hielt er die Luft an, er wagte nicht, sich zu bewegen, denn noch schienen sie ihn nicht zu bemerken, ...noch nicht. Vorsichtig suchte er mit seinem Blick den Boden ab um sein Schwert zu finden, das ihm aus der Hand geschleudert worden war. Er entdeckte es hinter den Nischen, wo der Tunnel weiter führte. Zu weit um es erreichen zu können, dachte er betrübt und verzog sein Gesicht dabei, als er wieder den Schmerz in der Schulter spürte. Es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, dann würden sie das Interesse an ihrem Artgenossen verlieren und dann wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn entdecken würden. Er versuchte seine Chancen auszurechnen, ließ es dann aber, weil es ihm noch mehr deprimierte. Auf der anderen Seite war nur noch eins von diesen Monstern übrig, mehr als er je erhofft hatte, hatte er getötet. Nun befand er sich hier zwischen zweien der drei Wesen, die ihn bald entdecken würden. Sein Vorsatz, den er zuvor gefasst hatte - nicht die Mitte zu überschreiten - hatte sich in Luft aufgelöst. Er hatte einen dummen Fehler gemacht, er hatte sich für einen Moment lang in Sicherheit gewähnt, das rächte sich jetzt und er würde es wohl mit seinem Leben bezahlen müssen. Dann kam ihm Lissa in den Sinn, er roch den Duft ihres goldigen Haares, blickte tief in ihre klaren blauen Augen, die ihn mit sich trugen in weite Ferne. Sie brachte ihn fort von diesem schrecklichen Ort, führte ihn zurück nach Grünental, wo schon seine ganze Familie auf ihn wartete.


  Ein Geräusch brachte ihn wieder zurück, an diesem unrealen, dunklen Ort. Er durfte nicht versagen sagte er zu sich selbst, sonst würde er Lissa und alle anderen die ihm am Herzen lagen, nie wieder sehen. Das Knacken der Knochen, wenn sie an dem Kopf herum bissen, ließ ihn erschauern, dann packte er seinen blutverschmierten Dolch und richtete sich leise auf. Er musste jetzt sehr schnell sein. Wie ein Blitz schlitzte er dem ihm nächsten Wesen die Kehle auf, ein irres, ja fast ein menschliches Schreien hallte durch den Raum. Wild schlug es mit seinem Körper um sich, so stark. dass es mit dem rechts liegenden zusammenstieß und sich vor lauter Schmerz mit ihm verkeilte. Tarek lief los, eins lag noch vor ihm, was ihn bereits angriffslustig anzischte. Seinen Dolch fest im Griff, spurtete er los und als er nah genug heran war, rutschte er das letzte Stück unter dem Körper des Wesens durch. Er rappelte sich schnell wieder auf, um so schnell wie möglich aus dem Gefahrenbereich zu kommen. Aber das Wesen war schnell und hatte seinen Plan durchschaut, es schnappte zu und verfehlte ihn fast, nur mit einem seiner scharfen, langen Eckzähne hielt es ihn an seinem Gürtel fest und schleuderte ihn hin und her. Als sich sein Entsetzen gelegt hatte, versuchte Tarek sich zu befreien, was sich als sehr schwierig herausstellte. Mehrfach gelang es ihm, seinen Dolch in dessen Kopf zu stoßen, er erwischte auch ein Auge, was das Biest nur noch wilder zucken ließ. Mit letzter Kraft versuchte er sich von dem Wesen zu befreien, obwohl er nicht wusste, ob er überhaupt noch laufen konnte. Ihm war schwindelig und sein Magen drehte sich. Tarek versuchte rücklings seinen Gürtel zu zerschneiden, an dem es ihn mit dem Zahn festhielt. Immer wieder rutschte er ab, schnitt sich sogar selbst in die Hand bei dem Gerüttel. Fluchend sah er sich um und versuchte sich zu orientieren. Das Wesen wurde noch aggressiver und schlug noch heftiger um sich als je zuvor. Er spürte kaum noch, als er weggeschleudert wurde und heftig gegen die Wand schlug.


  Regungslos blieb er liegen.


  Rettendes Wasser


  


  


  Die Drei sahen zu, wie Tarek den Schleier umging und dann einfach vor ihren Augen verschwand. Reedt zuckte zusammen und zog sein Schwert. Loohpa hielt ihn davon ab, ihm zu folgen.


  „Es ist seine Aufgabe“, versuchte sie den aufgebrachten Reedt zu beruhigen.


  „Von was für einer Aufgabe sprichst du die ganze Zeit?“, schnaubte er wütend.


  „Ich weiß es nicht genau“, zögerte sie und sah in mit großen Augen an. „Aber sie muss sehr bedeutend sein, sonst wäre er weiter mit uns gegangen“, seufzte sie.


  Sie drückte ihre Hände auf sein Schwert:


  „Niemand kann ihm dabei helfen, auch du nicht Vigori.


  Führe uns hier hinaus, ...du hast es ihm versprochen“, flüsterte sie.


  Reedt sah in ihre Augen.


  „Er wird es schaffen“, sah sie ihn überzeugend an.


  „Hast du es gesehen, dass er es schafft?“, brummte er traurig.


  Ihr Blick wurde ernst.


  „Ich glaube an ihn, genauso wie du an ihn glaubst! Er wird es schaffen.“


  Dann wandte sie sich von ihm ab und ging vorsichtig den Gang zurück, den sie zuvor gekommen waren. Reedt war verwirrt, es widerstrebte ihm, davonzugehen, da er das Gefühl hatte, ihn im Stich zulassen. Aber Loohpa hatte recht, seufzte er leise vor sich hin. Er hatte ihm etwas versprochen, auch wenn er von Tarek dazu genötigt worden war, verzog er grimmig sein Gesicht und folgte ihr.


  Gideon hatte alles beobachtet, hielt sich aber lieber zurück, ihm wäre nur lieber gewesen, dass statt Reedt noch Tarek bei ihnen wäre. Zuerst war er neugierig gewesen und er hatte mit dem Gedanken gespielt, ihm zu folgen. Als er sich dann aber nah an diesen seltsamen Schleier herangeschlichen hatte, spürte er die enorme Kraft, die ihm aus diesem Teil des Tunnels entgegenschlug. Daraufhin überlegte er es sich anders und entschloss sich, zunächst mal abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln würden. Loohpa folgte langsam dem leicht ansteigenden Tunnel, dann blieb sie stehen und durchsuchte ihre Taschen. Reedt, der sie eingeholt hatte, sah sie fragend an.


  „Ich habe ganz vergessen...“, dann lächelte sie und hielt ihre Steine in der Hand. „Die werden wir wieder brauchen können“, flüsterte sie leise.


  Es dauerte eine Zeit lang, bis sie wieder den Punkt erreicht hatten, wo wieder die Finsternis herrschte und die feuchte, modrige Luft sie wieder einholte. Reedt hielt sie beide zurück:


  „Wir müssen sicher sein, dass sich hier keins von diesen Monstern aufhält. Erst dann können wir nach einer neuen Möglichkeit suchen, hier herauszukommen“, brummte er, so leise wie es ging.


  Gideon, der seit dem erneuten Aufbruch kein Wort mehr mit ihnen gesprochen hatte, sah sie ernst an.


  „Wartet hier, ich werde auskundschaften, wo sie sich aufhalten“, dann war er schon in der Düsternis verschwunden.


  Reedt, der noch was sagen wollte, schüttelte nur seinen Kopf.


  „Lass ihn“, hörte er Loohpa flüstern.


  So warteten sie im Dunkeln und horchten nach jedem Geräusch. Es war schon eine geraume Zeit vergangen, langsam wurden sie unruhig.


  „Wenn er nicht gleich auftaucht, werde ich ihn noch suchen müssen“, grollte Reedt wütend.


  „Wir warten noch ein wenig“, hörte er sie und spürte, wie sie seine kräftigen Hände hielt.


  


  Gideon hatte sich unterdessen weit vorgewagt. Er brauchte kein Licht wie die anderen, dachte er verachtend. Da er hier - in dieser dunklen Welt - aufgewachsen war, waren seine Sinne ganz anders geschult, er sah zwar im stockfinsteren auch nichts, ließ sich aber dann von seinem Gehör leiten, wie er es gewohnt war. Er war rasch vorwärtsgekommen und hatte dann zügig die Stelle erreicht, wo sie den Kampf mit diesem Ungetüm hatten. Leise ging er weiter, ganz vorsichtig, ohne einen Laut von sich zu geben. Er versteckte sich erst hinter einem etwas größeren Stein, der seitlich am Rande des Tunnels lag, den er dann vorsichtig erklomm. Von dort hatte er einen guten Überblick. Erschrocken sah er, wie sich an diesem Ort viele von ihnen versammelt hatten. Das schwache Licht gab nur wenig preis. Zuerst konnte er nichts Genaues erkennen, aber dann wurde ihm schlagartig klar, dass sie sich über die Überreste des Artgenossen hermachten, den sie zuvor getötet hatten. Es war nicht mehr viel von ihm übrig, soviel konnte er erkennen. Nur das Gerippe und der mächtige Panzer waren noch vorhanden. Er beschloss, sich so schnell wie möglich zurückzuziehen, da er annahm, dass sie sich bald aufmachen würden und ihn dann womöglich noch entdeckten. Leise rutschte er den Stein wieder hinunter, dabei fiel ein kleinerer Stein, nur so groß wie ein Kiesel, mit einem schwachen Geräusch auf den Boden. Gideon hielt die Luft an und verharrte. Ganz in seiner Nähe befand sich eins von diesen Furcht einflößenden Wesen. Es war zwar eins von den nicht ganz so imposanten, aber seine scharfen Scheren waren auch nicht zu verachten. Innerlich fluchend versuchte er ruhig zu bleiben und wartete ab. Er hörte, wie es sich scharrend näherte.


  Angespannt horchte er, es war jetzt so nah, dass er seinen zischenden Atem hören konnte. Ihm wurde bewusst, dass er verloren war, wenn er jetzt nicht handelte. Es brauchte nur noch wenige Schritte zu machen, dann könnte es ihn in seine Zangen nehmen und würde ihn in Stücke reißen. Gideon holte noch einmal tief Luft, dann lief er - so schnell es ihm möglich war - los, um es abzuhängen. Er hoffte, dass es das Interesse verlieren würde, wenn er zu schnell für es war, aber dem war nicht so, wie er schnell feststellte. Wie ein gehetztes Tier lief er schnurstracks zurück in den Tunnel.


  Reedt, der ungeduldig wurde, sah sich aufmerksam um. Nichts,... dachte er. Der Tunnel lag ruhig im Dunkeln, nur das bekannte Tröpfeln hörte man hier und da ein wenig. Dann sprang Loohpa auf:


  „Ich höre etwas“, zögerte sie und lauschte angestrengt.


  Reedt nickte ihr zu und spähte unruhig in die Dunkelheit.


  „Es kommt etwas auf uns zu“, kniff er seine Augen zusammen. „Sehr schnell sogar“, brummte er und schob sie hinter seinen Rücken.


  In diesem Moment hörten sie ihn, wie er ihnen zurief:


  „Schnell, sie kommen...“ Schnaufend stand er kurz vor ihnen und setzte sich dann zügig wieder in Bewegung.


  Dann hörten sie die kratzenden Geräusche, die leise durch den Tunnel hallten und unerbittlich immer näher kamen. Reedt und Loohpa sahen ihn nur kurz an, sie brauchten nicht zu fragen was ihn verfolgte, dann liefen sie ihm schnellstens hinterher. Als sie vorher mit Tarek dem helleren Gang gefolgt waren, war ihnen nicht aufgefallen, dass der eigentliche Tunnel seitlich weiterging. Durch die Dunkelheit lag dieser im verborgenen, wie ein weiterer Schatten. Reedt wunderte sich, dass der Junge so schnell vorwärtskam und sie hatten ihn zügig aus den Augen verloren. Loohpa angelte im Laufen ihre Steine heraus, die sie dann locker in ihrer Hand hielt, damit sie überhaupt etwas erkennen konnten. Dann hörten sie ein seltsames Platschen, nervös wurden sie langsamer. Reedt packte die Hand des Mädchens und zog sie mit sich. Ein seltsamer Schimmer spiegelte sich an der glatten Wand wieder, dann drang wieder das Plätschern an ihren Ohren. Der Tunnel machte eine leichte Biegung nach links, leise folgten sie der schwachen Rundung. Reedt, der Loohpa immer noch festhielt, schüttelte mit dem Kopf und ließ sie los.


  „Wir werden verfolgt von diesen Biestern und du meinst, du musst ein Bad nehmen?“, schnaubte er wütend.


  Loohpa sah sich um und stellte mit Entsetzen fest, dass der Tunnel hier in dieser Höhle endete. Gideon, der im klaren Wasser schwamm, prustete vor sich hin:


  „Seht“, rief er und deutete auf eine stelle unter Wasser, wo sich ein schwacher Lichtschein zeigte, der die ganze Höhle unruhig zitternd in diesem Licht erscheinen ließ.


  „Das ist unser Ausgang“, grinste er und überging Reedt einfach.


  Ein leises Rascheln war zu hören, was stetig näher kam.


  „Sie kommen“, flüsterte Loohpa ängstlich und sah sich immer wieder nervös um.


  Reedt wandte sich nochmals der Dunkelheit zu.


  „Dann wollen wir hoffen, dass unser Tauchgang nicht zu lange für unseren Atem wird“, brummte er ihnen zu und stieg ins eisige Wasser.


  „Aber es ist unsere einzige Chance“, endete der Junge prustend.


  Loohpa zögerte.


  „Wasser“, brachte sie ängstlich heraus.


  Reedt redete ihr gut zu, bis sie sich überwand, ebenfalls in das Eiswasser zu steigen, wo die beiden Männer schon warteten. Schließlich half es ihr, ihnen zügig nachzusteigen, als sie die Geräusche der Monster sehr nah vernahm. Reedt drängte sie mehrere Male, tief Luft zu holen und dann abzutauchen, dicht blieben sie beieinander, damit sie sich gegenseitig helfen könnten, falls einer von ihnen in Schwierigkeiten geraten sollte. Reedt tauchte vor, dann folgte Loohpa und schließlich Gideon. Ein schmaler, röhrenartiger Gang lag vor ihnen. Er scheint nicht so lang zu sein, dachte Vigori Reedt und schwamm dem Licht mit Erleichterung entgegen. Erschrocken strampelte er, als er bemerkte, dass ihn etwas am Bein festhielt. Loohpa hatte ihre Augen angstvoll aufgerissen und zeigte auf Gideon, der sich verzweifelt von einem dieser Monster zu befreien versuchte. Als Gideon als letztes abtauchte, hatte er schon die bleichen Beine eines der Monster entdeckt, die zielsicher und erstaunlich geschickt unter Wasser wirkten. Schnell folgte Gideon dem Mädchen in den schmalen Gang, der zu klein war für diese Wesen. Dann spürte er etwas und erschrak, als er zurückgezogen wurde. Verzweifelt versuchte er sich an der Wand des Ganges festzuhalten, aber sie war zu glatt, so dass er immer wieder mit seinen Händen abrutschte. Eines der Wesen hatte es tatsächlich noch geschafft, ihn an seinem Hosenbein zu packen, die scharfe Schere streckte sich soweit es ging in den Gang hinein und hielt ihn so fest, dass es kein Entrinnen gab. Reedt deutete Loohpa, dass sie weiter schwimmen sollte, dann zog er seinen Dolch hervor und schwamm auf Gideon zu, der wild strampelte und dem langsam die Luft ausging. Erst versuchte er, das Untier zu verletzen, doch ohne Erfolg. Das Bein des Jungen war zwischen Fels und Zange, die ihn festhielt, eingeklemmt. Dann versuchte Reedt nur mit seiner Muskelkraft, das Wesen von ihm wegzuziehen, dabei hatte er immer ein Auge auf den Eingang der Höhle gerichtet. Wenn es jetzt noch die zweite Zange in den Gang schob, sind wir vermutlich beide verloren, kam ihm kurz der Gedanke, aber so intelligent schien das Biest zum Glück nicht zu sein. Mit enormer Kraftanstrengung gelang es ihm, Gideon zu befreien. Der Junge sank leblos zu Boden. Entsetzen machte sich in Reedt breit. Er hatte sich mit den Füßen abgestützt, an dem harten Felsen des Eingangs, so dass er das Monster im Griff hatte, nur wie lange konnte er noch durchhalten? Langsam wurde auch seine Luft knapp. Entschlossen packte er nochmals mit seiner restlichen Kraft zu und drehte den Arm des Wesens so lange, bis es ein ekliges Knacken gab und der Arm mitsamt Zange leblos hinunter hing. Reedt reagierte sofort, er stieß sich von den Felsen ab, packte den Jungen und schwamm so schnell er konnte, dem Licht entgegen. Mit letzter Kraft durchstieß er die Wasseroberfläche, würgend und hustend versuchte er, sich zu orientieren. Dann hörte er Loohpas liebliche Stimme und folgte ihr. Sie half Reedt aus dem Wasser, und sah erschrocken zu Gideon, den er bleich, wie tot, in seinen armen hielt. Gemeinsam zogen sie ihn ans Ufer. Als er seine Stimme wieder gefunden hatte, krächzte er ihr zu:


  „Er hat viel Wasser geschluckt.“


  Erst hielten sie ihn über Kopf, damit das Wasser aus ihm heraus lief, welches sich in seinen Lungen gesammelt hatte, dann begann Loohpa mit einer ihm seltsam aussehenden Massage und küsste ihn auf den Mund, wie er zuerst mit säuerlicher Miene dachte. Erschöpft beobachtete er, wie sie dies immer wieder in einem bestimmten Rhythmus wiederholte. Dann sah er, wie sie ihm vorsichtig Luft in die Lungen blies, ihn also nicht küsste. Erleichtert sah er weiter zu. Gideons Leichenblässe wich nicht, seine Lippen waren blau, fast lilafarbig. Reedt wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Er wollte sie gerade bitten, damit aufzuhören, da sie sehr erschöpft wirkte und es so aussah, dass es keinen Zweck mehr hatte. Loohpa starrte den Jungen an, als sie plötzlich ein lautes Prusten und Würgen von ihm hörten. Schnell halfen sie ihm, sich ein wenig aufzurichten. Er erbrach noch einiges an Wasser und es dauerte lange, bis er sich beruhigt hatte und endlich wieder frei atmen konnte. Mittlerweile hatten sie ein Feuer entfacht, um ihre Kleidung zu trocknen. Den Jungen hatten sie ausgezogen. Er schlief tief am Feuer, nur mit ein paar großen Blättern zugedeckt, die sie hier an diesem Ort gefunden hatten. Loohpa sah, wie Reedt am Ufer saß und auf das Wasser starrte, leise ging sie zu ihm und setzte sich neben ihn auf einen flachen Stein. Reedt dachte immer wieder voller Sorge an Tarek. Was war ihm wohl widerfahren und warum durfte er nicht mit ihm gehen? Er zermarterte sich das Hirn. Wie sollte es weiter gehen, welcher war der nächste sinnvolle Schritt, um ihm und auch Lissa zu helfen? Verwirrt über all das, sah er blinzelnd in die Sonne und genoss die Farbenpracht und die angenehme Wärme, die ihm etwas Trost spendeten. Schweigend saßen sie eine Zeit lang beisammen, ohne dass einer es wagte, diese angenehme Stille zu stören. Sie beobachteten, wie langsam die Sonne mit ihren wohltuenden Farben verschwand. Er nahm ihre Hand und flüsterte ihr zärtlich zu:


  „Sieh nur, das ist meine Welt, so wie ich sie kenne und liebe.“


  Sie sah ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen an, die in diesem Licht wie Goldstücke glänzten.


  „Sie ist wunderschön, deine Welt“, gab sie leise zurück. „Ich wünschte, meine wäre auch so schön“, holte sie tief Luft.


  Er wandte sich ihr zu und musterte sie kurz.


  „Es könnte deine sein, wenn du bereit bist, alles andere hinter dir zu lassen und mit mir zusammen ein neues Leben zu beginnen.“


  Reedt stockte und sah sie nervös an. Was hatte er da gesagt, er konnte doch nicht erwarten, dass sie mit ihm ging, einfach so.... Sie kannten sich ja kaum.... Unruhig sah er wieder aufs Wasser hinaus, lange Schatten machten sich breit und verdunkelten langsam die Umgebung. Dann hörte er ein leises Rascheln, Loohpa kniete sich vor ihm hin, nahm sein Gesicht in ihre zarten Hände und flüsterte ihm zu.


  „Ich würde mit niemand anderem in die weite, mir unbekannte Welt ziehen“, seufzte sie. „Außer mit dir Vigori Reedt“, lächelte sie ihn an.


  Reedt starrte leicht verwirrt in die Tiefen ihrer Augen, dann fühlte er nur noch, wie sie sich küssten und eng umarmten.


  Unerwartete Hilfe


  


  


  Schwärze umgab ihn und Schmerzen, jeden Knochen fühlte er.


  Er fragte sich, ob er tot sei. Aber dann würde er doch keinen Schmerz mehr spüren, oder? Er zwang sich vorsichtig, seine Augen zu öffnen, nur verschwommen nahm er seine Umgebung wahr. Es war dämmrig und es lag ein seltsamer Geruch in der Luft. Etwas Kaltes und Klebriges lag in seiner Hand, vorsichtig beäugte er es und entdeckte seinen blutverkrusteten Dolch, den er immer noch fest umklammert hielt. Ruhig blieb er liegen, es fehlte ihm die Kraft aufzustehen. Müde blinzelte er seine Umgebung ab und fragte sich, wie viel Zeit wohl vergangen war, dann dämmerte er wieder zurück in die Schwärze, die ihn einhüllte wie ein Leichentuch.


  


  Qupka hatte mit Entsetzen und gleichzeitiger Bewunderung - was Tareks Mut anging - alles beobachtet. Er war ihm durch den milchigen Vorhang gefolgt, seine innere Stimme riet ihm, dass es wichtiger wäre, bei ihm als bei den anderen zu bleiben, die sich zuvor von ihm getrennt hatten. Und tatsächlich hatte der junge Mann seine Hilfe gut gebrauchen können, bei dem was ihn hier erwartete. Dennoch hatte sich der Jajantar zurückgehalten, er wäre wahrscheinlich so erschrocken gewesen, dass er ihn womöglich noch als zusätzliche Gefahrenquelle gesehen hätte. Qupka wollte nicht, dass er einen falschen Eindruck von ihm bekäme, also nahm er sich vor, nur im äußersten Notfall einzugreifen. Dieser Notfall ließ nicht lange auf sich warten, als eins von den Monstern beherzt zupackte und den Jungen unkontrolliert umher schleuderte. Viel konnte Qupka nicht machen, er versuchte die beiden übrigen so gut es ging abzulenken, was ihm auch gelang. Jetzt saß er ihm gegenüber, nur ein paar Schritte entfernt und sah besorgt zu ihm hinab. So reglos, wie er dalag und nur noch flach atmete, zweifelte er langsam, ob er wieder zu sich kommen würde. Zögernd ging er näher heran, erst schnüffelte er an ihm und dann schleckte er - ganz katzengleich - dessen Gesicht vorsichtig ab. Ein leises Zischeln drang von der Seite zu ihm herüber, er wandte sich den übrig gebliebenen Monstern zu und fauchte sie bedrohlich an. Der Junge stöhnte leise und bewegte sich vorsichtig, daraufhin nahm Qupka wieder etwas Abstand und wartete ab. Es dauerte noch eine Zeit lang, bis Tarek langsam und noch leicht benommen zu sich kam. Vorsichtig setzte er sich auf die Knie und versuchte seinen Schwindel zu bekämpfen, in dem er tief durchatmete. Ein stechender Schmerz pochte unaufhörlich in seinem Kopf. Er versuchte, sich einigermaßen zu orientieren. Nach seinem Schwert suchend, sah er sich um.


  Ein Zischeln brachte ihm schnell wieder in Erinnerung, was geschehen war. Er fuhr zu schnell herum und ließ sich gegen eine Wand fallen, da er Schwierigkeiten hatte, stehen zu bleiben. Die drei Monster, die noch übrig waren, zuckten wild in seine Richtung. Das eine Biest, dem er noch die Kehle aufgeschlitzt hatte, war mittlerweile verblutet, sein langer Hals hing gebeugt über seinem noch lebenden Artgenossen, den der Ballast nicht weiter zu stören schien. Tarek schüttelte benommen seinen Kopf und dachte nur: Zum Glück bin ich für sie unerreichbar. Er kroch auf allen vieren auf sein Schwert zu, das nur ein paar Schritte von ihm entfernt lag. Als er es fest in der Hand hielt, nahm er es als Stütze. Mit dem Rücken angelehnt an die kühle Wand blieb er erst mal schwer atmend stehen. Kurz abgelenkt von dem Schmerz, der von seiner verletzten Schulter herrührte, überkam ihn plötzlich ein seltsames Gefühl. Es warnte ihn, dass etwas in seiner Nähe war.... etwas das Gefahr bedeutete. Unsicher sah er sich um. Die drei Monster können es nicht sein, dachte er.


  Qupka, der erfreut war, dass er aufgewacht war, dachte sich: Solange ich mich nicht bewege, sieht er mich nicht, also bleibe ich ruhig sitzen.


  Allerdings hatte er seinen Schwanz nicht bedacht..... dieser zuckte aufgeregt hin und her und wirbelte unbewusst eine kleine Staubwolke auf. Tarek rutschte langsam die Wand hinunter. Vorsichtig griff er mit seiner Hand nach dem feinen Sand, der hier überall wie ein feiner Teppich herumlag.


  Der Schattenlose beobachtete ihn ahnungslos und fragte sich: Was hat er wohl vor?


  In dem Moment bewarf der Junge ihn mit dem Sand und machte ein paar Schritte, wenn auch wackelig, auf ihn zu. Mit erhobenem Schwert stand er vor ihm und sah ihn mit großen Augen an.


  Qupka, der es gar nicht schätzte mit Sand beworfen zu werden, sprang erschrocken hoch und fauchte ihn einmal wütend an. Langsam wich er zurück und schüttelte seinen dichten Pelz, um den ekligen, feinen Sand loszuwerden. Tarek verharrte. Erstaunt beäugte er dieses Wesen und wunderte sich, dass es ihn nicht angriff. Er fragte sich: Was soll ich nun tun?


  Je mehr das Tier sich schüttelte, um so unsichtbarer wurde es, was in Tarek ein Unbehagen hervorbrachte, da er es dann nicht mehr im Auge behalten konnte und es ihn womöglich aus dem Hinterhalt anfallen würde. Qupka verhielt sich nicht anders, er wollte ihm ja nichts tun. Da der Junge ihn nun entdeckt hatte, verharrte er genauso im sicheren Abstand. So geschah eine Zeit lang gar nichts und der Junge schlief - immer noch an die Wand gelehnt - vor Erschöpfung einfach ein. Gut das ich nicht wirklich eine Gefahr für ihn bin, verzog der Jajantar sein Gesicht und schlich leise näher. Er machte einen kleinen Bogen und ging dann seitlich auf ihn zu.


  Dann legte er sich flach auf den Bauch und kroch immer näher. An seiner Hand angekommen, die noch das Schwert hielt, schluckte er nervös.


  Was machst du hier, ermahnte er sich selbst und versuchte sich wieder zu beruhigen. Ganz vorsichtig stupste er ihn mit seiner Nase am Arm und legte seinen mächtigen Kopf in seinen Schoß. Ein leises Schnurren konnte er einfach nicht vermeiden, da es ihn so sehr an Lissa erinnerte. Tarek fühlte eine angenehme Wärme, die sich langsam in seinem Körper ausbreitete, er döste noch ein wenig und genoss das angenehme Gefühl. Dann wurde er ruckartig wieder wach und erschrak, als er etwas Warmes und Schweres in seinem Schoß bemerkte, das ihn leise anschnurrte. Wie versteinert starrte er es an und fragte sich allen Ernstes, ob dieses Wesen wohl überhaupt eine Gefahr für ihn bedeutete, da es sich ihm im Grunde ausgeliefert hatte mit seinem Verhalten. Er bewegte sich nur vorsichtig. Qupka hob seinen Kopf und hoffte, dass er nun seine friedlichen Absichten verstanden hatte. Der Junge betrachtete ihn eingehend, obwohl er ihn nur erahnen konnte. Zögernd streckte er seine Hand aus und strich ihm durch sein seidiges Fell.


  „Ich fürchte..“, begann er heiser: „...dass du etwas zu groß geraten bist für eine normale Hauskatze“, grinste er den Kater erleichtert an und war sichtlich erfreut, dass dieser es genoss, wie er sein Fell knetete.


  Noch nie hatte Tarek so ein Tier gesehen, ganz zu schweigen von seiner beeindruckenden Größe und Schönheit. Die Wärme, die er zuvor gespürt hatte, hatte seinen Beinen gut getan, langsam bekamen sie wieder Gefühl, so dass es ihm schon leichter fiel, wieder aufzustehen.


  „Nun, ich weiß nicht, wer du bist und warum du so freundlich zu mir bist“, sagte er leise zu ihm und kniete sich vor die großen, grün glänzenden Augen, die ihn neugierig ansahen. „Aber ich muss jetzt weiter und ich rate dir mir nicht zu folgen, da hier hinter jeder Ecke erneut Gefahr lauert“, seufzte er müde und blinzelte in den Gang.


  Qupka, dem es gefiel, dass er mit ihm sprach, leckte ihm schnurrend das Gesicht ab. Tarek erinnerte sich daran, dass er das schon einmal gespürt hatte. Verwundert über das Verhalten des überdimensionalen Katers, lächelte er ihn nur an. Dann stand er auf und ging langsam weiter, wohl wissend, dass er ihm von nun an folgen würde.


  Qupka trottete dem Jungen hinterher und war richtig glücklich, dass er ihn wohl richtig verstanden hatte.


  Die Thronerbin


  


  


  Lissa folgte Bahron, der wutschnaubend vor ihr her stapfte, nur langsam. Zielstrebig ging er den Weg, der sie zur Stadt führen würde. Sie befanden sich zwar innerhalb der Grenzen Tach-heras, aber auf der verkehrten Seeseite und zunächst mussten sie den schützenden Wald hinter sich bringen, dafür würden sie noch einige Tage brauchen. Dieser lebhafte Wald, der genau am Ufer des Jakantabergsees endete, beeindruckte Lissa sehr, immer wieder unterhielt sie sich mit verschiedenen Tieren, die sie merkwürdigerweise erkannten und sogar warnten, was sie sich nicht erklären konnte. Sie versuchte ihnen mehrere Male verständlich zu machen, warum sie so handelte. Lissa war sich nicht sicher, ob sie sie verstanden, da sie immer wieder aufgefordert wurde, vor diesem schwarzen Magier zu flüchten. Bahron merkte nichts von alldem, da er unfähig war, sich mit anderen Geschöpfen zu unterhalten Er wurde nur ungeduldig, wenn Lissa wieder zu weit hinter ihm ging. Ungehalten wartete er dann auf sie, sprach aber kein Wort zur ihr. Als sie ihn nur fragend ansah und ihm dann weiter folgte, schüttelte er nur zornig seinen Kopf. Seine Gedanken weideten sich schon an seiner Zukunft. Als rechtmäßiger Erbe von Tach-hera, sah er sich schon auf dem prunkvollen Thron sitzen, der reich verziert war mit Schnitzereien, fein gefeilte Perlmuttstücke waren in ihn eingelassen und dann auf Hochglanz poliert worden. Der Schweiß von Generationen hing an diesem Stück und wurde deswegen immer wieder bewundert, zu welchem Perfektionismus Tach-heraer fähig waren. In den frühen Morgenstunden, wenn der König Audienzen gestattete, schien das erste Licht der Sonne durch ein kleines rundes Fenster, so dass der Thron im Glanze außergewöhnlicher Schönheit erstrahlte, dass man diesen Anblick einfach nicht beschreiben konnte. Unruhig sah er sich um, als er sie folgen sah, grinste er hämisch in sich hinein. Ihr Bauch war nicht mehr zu verstecken, dachte er mit Hohn, das würde ihm einen weiteren Vorteil bringen, lachte er innerlich. Wenn er sie doch länger brauchen sollte als angenommen, könnte er sie auch damit unter Kontrolle behalten. Und wie er sich freute auf die dummen Gesichter von dem Ältestenrat. Das Volk wird ihn umgehend stürzen und dann ist es mein Volk, so wie es vorherbestimmt war.... genüsslich sog er die Luft ein. Während er weiter ging, verfolgte er seine dunklen Pläne. Die Tage vergingen, bei gleichbleibend schönem Wetter, der ganze Wald schien vor Lebendigkeit zu strotzen. Lissa genoss die Zeit, bis sie ihn wieder verlassen würden. Der Weg bekam nun ein leichtes Gefälle. Bahron wusste nun, dass sie nicht mehr weit vom Ufer entfernt waren, er konnte das Wasser förmlich riechen. Seine Schritte wurden schneller und Lissa bemühte sich mitzuhalten. Dann hörten sie das Plätschern des Wassers, das sich am weichen Ufer kräuselnd ausbreitete. Das Mädchen kniete nieder und schöpfte mit ihrer Hand das Wasser aus dem See um sich etwas zu erfrischen. Bahron tat es ihr nach.


  „Komm, wir müssen weiter“, herrschte er sie an und zog sie mit sich.


  Nach einiger Zeit ließ er sie endlich los und blieb stehen, während sein Blick auf etwas verharrte Lissa stellte sich neben ihn.


  „Ist das die Brücke?“, hauchte sie erstaunt.


  Er nickte und sprach nur leise:


  „Sie wird uns in die Stadt führen“, ruhig ja fast ehrfürchtig ging er weiter am Ufer entlang, ohne seinen Blick abzuwenden.


  Der Wald lichtete sich und sie gingen über eine riesige blühende Wiese, die überfüllt war mit den verschiedensten Schmetterlingen, die immer wieder neugierig um das zarte Mädchen herumflogen. Bahron, der sich dies sich nicht erklären konnte, sah sie leicht verwirrt an.


  Lissa glaubte bisher, dass sie sich bei Nacht in die Stadt reinschleichen würden, aber der Magier hatte offensichtlich genau das Gegenteil vor. Bahron ging gelassen auf die Brücke zu. Sie waren vielleicht noch vierhundert Schritte entfernt, jetzt mussten sie allmählich entdeckt worden sein, da sie nur noch über freies Feld liefen, ungeschützt von den Hügeln und von kleinerem Buschwerk wie zuvor. Und tatsächlich sahen sie, wie sich etwas in den Turm regte, der direkt vor der Brücke stand. Um die Brücke zu erreichen, musste man eine Unterführung passieren, deren Eingang mit einem schweren Tor aus dunklem Holz verschlossen war. Davor waren zusätzlich Wächter postiert, die sie natürlich längst entdeckt hatten. Lissa sah an ihnen vorbei.


  „Auf der anderen Seite steht auch ein Turm“, stellte sie erstaunt fest, noch nie hatte sie so etwas Imposantes zu Gesicht bekommen.


  Stimmen hallten zu ihren Ohren.


  „Sie haben uns gesehen“, flüsterte sie.


  „Das sollen sie ja auch, wir haben nichts zu verbergen“, grinste er zuversichtlich und ging weiter auf sie zu.


  Nur wenige Schritte vor dem Tor blieben sie stehen. Drei mit Speer und Schwertern bewaffnete junge Männer standen vor dem Tor und warteten auf ihren Befehl. Es dauerte nicht lange und ein etwas älterer Mann trat zwischen ihnen hindurch. Sein Blick war stolz und verriet keinerlei Unsicherheit. Auch er war bewaffnet, sein Schwert war so auffällig verziert, dass es jedem - auch mit ungeschultem Auge - sofort auffiel. Bahron wusste also, dass er es mit einem Mann zu tun hatte, der in der Gesellschaft ein hohes Ansehen genoss und womöglich sogar über einen gewissen Einfluss verfügte. Abschätzend wartete er ab. Ihm waren auch die Männer im Turm aufgefallen, die mit Pfeil und Bogen auf sie zielten. Wie ein stolzer Hahn stand der Mann vor ihnen, dann räusperte er sich:


  „Mein Name ist Marsoy Meridon, ich bin Kommandant der Garde des Hohen Rates. Was führt euch zu uns?“, fragte er ruhig und beäugte sie weiter mit ernsten Blick.


  Bahron erwiderte genauso ernst:


  „Nun, ich bin Bahron Arianthos, ich sollte euch noch bekannt sein und das ist mein Weib.“


  Lissa versuchte ihre Wut zu unterdrücken, die sich gerade in ihr ausbreiten wollte. Grimmig sah sie ihn an.


  „Und ich... Wir sind gekommen, um dem Hohen Rat eine Kunde zu überbringen. Eine Kunde, die von äußerster Wichtigkeit ist“, endete er gelassen.


  Meridons lederne Rüstung, die mit Metallplättchen verstärkt wurde, glänzte in der Sonne. Sein leuchtend roter Wams zeigte kein königliches Symbol mehr wie vor Jahren, als die Männer, die im königlichen Dienst standen, das Zeichen des Arianthosclans gut sichtbar trugen. Bahron seufzte und dachte, dass es eine seiner ersten Amtshandlung werden würde, wieder ein Symbol der Macht, SEIN Symbol neu einführen. Dann kam ihnen Marsoy Meridon ein paar Schritte näher, nur noch eine Armeslänge entfernt blieb er stehen und sprach leise, aber bedrohlich zu ihnen.


  „Auch wenn ihr der seid, der ihr vorgebt zu sein, warum sollte ich euch in die Stadt lassen? Ihr seid hier nicht erwünscht, das solltet ihr wissen. Oder erinnert ihr euch nicht mehr daran?“, brummte er ihm zu. „Und was solltet ihr uns schon Wichtiges zu sagen haben..?“, fragte er mit sichtlichem Zorn in der Stimme.


  Bahron sah ihn unbeeindruckt an, seine Augen fixierten den Mann und zogen ihn in seinen Bann. Lissa fühlte ein Unbehagen, sie wusste, dass er ihn jetzt mit seinem Willen manipulieren würde und dass dieser Mann unfähig wäre, sich ihm zu widersetzen. Meridons glasigen Augen wandten sich langsam von ihnen ab, dann sah er seine Männer an und rief ihnen zu:


  „Öffnet das Tor, der Hohe Rat wartet auf wichtige Kunde.“


  Stolz ging er vor und führte sie persönlich bis zum Königspalast, der jetzt von den Herren des Rates benutzt wurde. Begleitet von zwei weiteren Wachen, folgten sie den Männern über die Brücke, die Lissa unglaublich beeindruckend fand. Seltsam glitzerte sie in der Mittagssonne, wie ein Hauch von Silber. Ihre Neugierde siegte und sie blieb stehen, ging zwei Schritte auf die Mauer zu und berührte sie vorsichtig, als ob sie sie mit einer bloßen Berührung zerbrechen könnte. Die zwei jungen Wachen standen hinter ihr und als Lissa keine Anstalten machte weiterzugehen, nahm einer der beiden seinen Mut zusammen und sprach sie an.


  „Mein Fräulein“, begann dieser stotternd und starrte auf ihren nicht mehr zu übersehenden Bauch. „Wir müssen weiter...“


  Lissa sah verträumt über das ruhige Wasser, das sich nur hin und wieder kräuselte, wenn sich ein Fisch an die Oberfläche wagte um Luft zu holen.


  „Verzeiht...“, begann der andere, der nicht so nervös erschien. „Wir sind von eurer Schönheit geblendet..., aber er hat recht.“


  Lissa nickte abwesend und blickte kurz in die Sonne, dann wandte sie sich ab und ging mit einem Seufzer weiter. Es war nur noch ein kleines Stück zu gehen, dann endete die Brücke. Der Jüngling, der sie als Zweites angesprochen hatte, ging dicht neben ihr her.


  „Es sind feine Perlmuttstücke“, flüsterte er, worauf sie ihn fragend und zum ersten Mal ansah.


  Ihre Blicke trafen sich und sie sah in ein jugendliches Gesicht mit graublauen Augen und dunkelblondem kurzem Haar; ein vorsichtiges Lächeln lag auf seinem Mund.


  „Deswegen glänzt sie so“, endete er leise.


  „Danke“, hauchte sie zaghaft mit einem Lächeln zurück und schaute nach vorn, wo Bahron schon ungeduldig auf sie wartete.


  „Sagt, wie ist euer Name?“, fragte sie ihn leise.


  Erstaunt sah er sie kurz an.


  „Arias, ...Arias Meridon“, erwiderte er und verstummte sogleich, als sie die Wartenden eingeholt hatten.


  Bahron kam auf sie zu und packte sie grob am Arm.


  „Ich habe dich beobachtet, glaube nicht, dass du mich hintergehen könntest“, giftete er leise. „Ab sofort ist Dir jegliche Unterhaltung verboten, es sei denn, ich erlaube es dir, hast du mich verstanden?“


  Sie nickte ihm nur wütend zu und riss sich aus seinem Griff. Frustriert und mit Tränen in den Augen folgte sie Bahron und Arias´ Vater, dem Kommandanten. Immer wieder überkam sie eine Unsicherheit: Ist es wirklich der richtige Weg, den ich eingeschlagen habe? Aber wenn nicht, was würde geschehen mit meinen Freunden, die mir immer noch folgen, Tarek...! Was würde mit meinem Bruder geschehen? Werde ich ihn je als Bruder in die Arme schließen können und was würde mit meinem Kind geschehen, das noch nicht das Licht und die Schönheit der Welt erblickt hat?


  Sie waren durch den zweiten Turm geschritten und standen nun auf einer kleinen Anhöhe. Von hier aus konnten sie die Stadt in all ihrer Pracht sehen, bis hin zum Palast, der geschützt etwas weiter zurück lag. Tief Luft holend, versuchte Lissa sich zu beruhigen und sah mit Erstaunen auf die Stadt, die eingebettet zwischen schönen, blühenden Gärten und sattem Grün lag.


  „Onkel, ihr habt nicht übertrieben“, hauchte sie ehrfürchtig.


  Die Straßen waren gepflastert mit weißem, glatten Gestein. Die schneeweißen Gebäude standen teilweise dicht an dicht am Straßenrand, dennoch war ihre Bauweise wunderschön; diese hier wurden wohl hauptsächlich von Handwerkern genutzt. Sie erkannte die typischen Utensilien von Fischern, Webern und Korbflechtern. Es gab viele kleine Nebenstraßen, dort standen einzelne, frei stehende Häuser, die mit ihren großen Rundbogenfenstern und teils kleineren Türmen schon an kleine Villen erinnerten, was ihnen das Aussehen von kleinen, außergewöhnlichen Burgen verlieh. Große Gärten umgaben sie und sie waren meist mit Blick zum See hin errichtet. Fremdländisch kam ihr dies alles vor und sie fragte sich, ob sie denn wirklich hierher gehörte?! Dennoch empfand sie dies alles als angenehm und schön. Lissa sah sich aufmerksam mit großen Augen um, während sie die Hauptstraße durchquerten, die zum Palast führte. Besonders fiel ihr auf, dass gerade die einzelnen Häuser mit vielen verschiedenen Symbolen verziert waren. Je tiefer die Sonne schien, um so mehr versank die Stadt unter einem seidenen, goldenen Tuch. Als sie den Marktplatz erreicht hatten, blickte sie erstaunt auf einen riesigen Springbrunnen. Mittig befand sich eine Frauenstatue, eine Handfläche zum Himmel und die andere zur Erde gerichtet. Wie gebannt hielt sie dort an und blickte sie ehrfürchtig an. Der junge Hauptmann trat dicht neben sie.


  „Das ist Silaja, unsere Göttin“, flüsterte er und sah sie dann etwas irritiert an.


  Tief beseelt, dass sie dort angekommen war, wo ihre Familie viele Generationen zu Hause war, vergaß sie für einen Moment sogar Bahron und seine bösen Machenschaften. Eine Berührung holte sie zurück. Arias deutete ihr mit der Hand:


  „Der Palast.“


  Das, was sie jetzt sah, überstieg ihre Vorstellungskraft, lautlos lief ihr eine Träne die Wange hinunter; betrübt sah der junge Mann sie verunsichert an. Schnell wischte sie sie mit ihren Handrücken fort, dann gingen sie weiter den gepflasterten Weg entlang, der zu einem stark bewachten, eisernen Tor führte. Vor dem Tor standen viele Bewohner und betrachteten sie argwöhnisch. Ihr war bisher kaum aufgefallen, dass sie von den Einwohnern beobachtet wurden. Sicherlich würden sie sich fragen, wie sie überhaupt hierher gekommen seien, da sie doch von den Energiewällen beschützt wurden.


  Aber warum brauchten sie dann überhaupt Wachen? Lissa sah in die Gesichter, die meisten waren Frauen und Männer mittleren Alters. Kinder sah sie keine, alle Anwesenden waren hellhäutig und mit blondem Haar und bläulichen Augen, die etwas in der Farbgebung variierten. Ihre fahlen und traurigen Gesichter starrten sie an. Nervös schaute sie hoch zum Palast, der in der Nachmittagssonne wie aus purem Gold erschien. Arias Meridon blieb auf Befehl seines Vaters - dem Kommandanten - am Tor zurück, er hatte mit seiner Truppe einen anderen Auftrag bekommen. Beunruhigt sah der junge Hauptmann dem Kommandanten und der jungen Frau hinterher, die ihn sofort in ihren Bann gezogen hatte. Irgendetwas war seltsam, dachte er.


  „Wahrscheinlich bilde ich mir das alles ein“, flüsterte er zu sich selbst.


  Kopfschüttelnd folgte er seinem Freund in die Kaserne, um seine Truppe zusammenzurufen. Marsoy Meridon führte sie durch das Tor, den Weg hinauf zum Palast. Wenige Schritte, bevor sie dort ankamen, öffnete sich das mächtige, aus fast schwarzem Holz gefertigte Tor, welches mit Symbolen reich verziert war, wie Lissa erkannte. Sie betraten einen riesigen Gang, ihre Schritte hallten die hohen Decken hinauf. Überall waren Kerzen entzündet, die ein angenehmes Licht verbreiteten. Dann wurde schwerfällig eine weitere, etwas kleinere und zweiflügelige Tür geöffnet und sie betraten eine große Halle, die von zwei überdimensionalen Kaminen beheizt wurde. Lissa versuchte alles aufzunehmen, dann fiel ihr der reich verzierte Boden auf und sie entdeckte ihr Familienwappen, das unter einem riesigen Teppich hervorschaute. Mit ihrem Fuß hob sie ihn ein wenig an. Als die beiden Männer weitergingen, erschrak sie und folgte zügig. Die riesige, kuppelartige Decke glitzerte genau so wie alle anderen Gebäude, sie vergaß beinahe zu atmen, als sie hinauf schaute. Als Bahron stehen blieb, stieß sie leicht gegen ihn, er brummte ihr etwas zu, worauf sie zwei Schritte zurückging. Vor ihnen saßen drei ältere Männer, der linke hatte noch blondes Haar, nur hier und da zeigte sich eine graue Strähne: Seine Statur war hager und seine Augen lagen in tiefen Höhlen. Der rechts sitzende war etwas rundlicher, er trug einen kurz geschnittenen grauen Haarkranz sowie einen ordentlich gestutzten Bart, der genauso grau war wie sein fahles Gesicht. Beide saßen auf einer Art Thron, der ebenfalls aus dunklem Holz und reich verziert war.


  Der mittlere der Drei hatte Platz genommen auf dem Thron, den so viele begehrten. Dieser war von schlanker Statur, sein Haar war halblang, weiß und leicht wellig, wie sein Vollbart, der spitz zulief und ihm bis zum Bauch reichte. Die dunklen Augen - die nur ein schwaches blau erahnen ließen - blitzten auf, als er sprach:


  „Kommandant Meridon, ihr wagt es Fremde in die Stadt zu bringen, gar in den Palast, wie begründet ihr euer Fehlverhalten, das gegen meine Anweisungen verstößt?“, die raue Stimme hallte durch den riesigen Raum.


  Marsoy Meridon zeigte keine Regung.


  „Antwortet“, zischte es von dem Alten.


  „Wer seid ihr und was habt ihr mit ihm gemacht?“, schimpfte er wütend Bahron an.


  „Ihr kennt mich nicht mehr, Amaris von Mardis?“, eine leichte Überheblichkeit lag in seiner Stimme.


  Der Alte riss seinen Augenbrauen hoch, dann fuhr er fort:


  „Wir dachten ihr seid schon lange tot, Bahron Arianthos“, und kniff seine Augen grimmig zusammen, als wenn er nicht glauben wollte was seine Augen sahen.


  Die anderen beiden rutschten unruhig hin und her.


  „Als ich euch damals den Rücken kehrte, war ich unsicher, wie lange ich dort draußen überleben würde“, seufzte er. „Aber wie ihr seht, lebe ich noch.“


  „Und was wollt ihr hier? Dies ist nicht mehr euer Zuhause, falls ihr das vergessen haben solltet“, spuckte er wütend aus.


  „Da irrt ihr euch gewaltig. Ich bin gekommen, um unser Recht auf den Thron einzufordern“, mit einem Griff zog er Lissa ins Blickfeld. Erstaunt sahen sie das zarte Mädchen an.


  „Wer ist das?“, fragte der Alte ruhig und versuchte sich zu erinnern, obwohl ihm die enorme Ähnlichkeit ins Auge stach.


  „Darf ich vorstellen, sie ist die rechtmäßige Königin von Tach-hera, Eria Arianthos, die Erstgeborene aus der Familie meines geliebten Bruders“, mit einer aufgesetzten Traurigkeit verbeugte er sich vor ihr. Angewidert schaute Lissa an ihm vorbei.


  Wieder dem Hohen Rat zugewandt, grollte er:


  „Ihr könnt ihr den Thron nicht verwehren.“


  So wie ihr ihn mir verwehrt habt, dachte er wütend und ballte seine Hände zu Fäusten. Amaris von Mardis erhob sich, ging auf Lissa zu und griff nach ihren Händen.


  „Zeigt mir eure Hände“, flüsterte er ernst.


  Lissa fühlte sich unwohl, dennoch tat sie, was er verlangte. Mit verwirrtem Blick sah er die königlichen Mahle.


  „Eure Hoheit“, stotterte er. „Seid willkommen in eurem Palast“, er verbeugte sich tief vor ihr, die anderen taten es ihm gleich.


  Lissa wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Bahron war nicht überrascht über das schnelle Einlenken. Damals waren sie nur stark, da er die Arianthosfamilie - seine Familie - fast ausgelöscht hatte. Sie wussten, dass die junge Frau sehr mächtig sein musste, da beide Elternteile die Kraft besessen hatten und diese in ihr vereint war. Jetzt würden sie sich zurückziehen und ihr als Berater dienen, aber er war sich sicher: Wenn sich die Gelegenheit böte, würden sie nicht zögern und sie wieder vom Thron stoßen. Verachtend sah er die Räte an. Lissa wurde ihr Unbehagen nicht los, im Gegenteil: Es verstärkte sich noch, als der Rat sie befragte. Sie hätten gerne gehört, dass sie Bahron beschuldigte. Dass er für alles verantwortlich war, was damals geschehen war. Nur zu gerne hätte sie es herausgeschrien, aber sie musste sich zusammenreißen und so erstatte sie ihnen Bericht, so gut sie konnte. Wahrheitsgemäß erzählte sie ihnen, wo sie aufgewachsen war. Ebenso, dass ihr keiner sagen konnte, wer der Mann war, der sie damals dort zurückgelassen hatte. Dass Einzige, was man ihr von ihm berichten konnte, war, das er aussah wie ein armer, zerlumpter Bettler. Dann erzählte sie ihnen eine etwas abgewandelte Geschichte: Wie ihr Onkel Bahron sie gefunden hatte und wie sie den ganzen langen Weg zurückgelegt hatten.


  Bahron stand etwas abseits, verfolgte aber aufmerksam jedes Wort, das über ihre Lippen kam.


  „Nun, was gedenkt ihr mit ihm zu tun?“, sprach der mit dem wenigen Haar und deutete auf Bahron, dessen Augen böse aufblitzten.


  „Ich weiß nicht,.. wie meint ihr das?“, fragte sie verwirrt.


  „Er hat sich damals entschieden, diese Stadt zu verlassen und niemand war traurig darüber, da gewisse Verdächtigungen im Raum standen...“, räusperte er sich und fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut.


  „Wie dem auch sei... Er ist hier in Tach-hera nicht willkommen“, mischte sich Amaris von Mardis giftig ein.


  Lissa überlegte.


  „Soviel ich weiß, konnte man ihm nichts beweisen“, sprach sie nur leise, da ihre Stimmen sowieso durch den großen Raum hallten.


  Die Männer nickten ihr zu.


  „Und da ich eure Königin bin, habe ich beschlossen, dass mein Onkel hier im Palast wohnen soll, da er mein einziger noch lebender Verwandter ist. Er wird mir zur Seite stehen, das Reich zu verwalten“, seufzte sie. „Und nun würde ich gerne etwas ausruhen und ein Bad nehmen. Die lange Reise war sehr anstrengend.“


  Die drei Räte verneigten sich vor ihr mit säuerlichem Blick.


  „Wie ihr befehlt, Hoheit. Wir lassen sofort jemanden schicken, der euch und euren Onkel in eure Gemächer bringt“, er schnippte mit den Fingern, ein Bursche kam herbeigelaufen, nickte kurz und lief aufgeregt davon.


  Kurz darauf kam eine junge Dienstmagd mit dem Burschen zurück.


  „Hoheit“, verbeugte sie sich. „Wenn ihr mir bitte folgen würdet.“


  Lissa bemerkte, wie sie von dem Mädchen neugierig beäugt wurde. Sie folgte ihr schweigend. Ich muss furchtbar aussehen, dachte sie ...und dann noch in ihrer Jungenkleidung, was mag die junge Frau wohl denken, seufzte sie verlegen, bis ihr bewusst wurde, über welchen Unsinn sie sich gerade den Kopf zerbrach. Schnell verwarf sie die Gedanken und ging nochmals das Gespräch durch, das sie mit den Räten und Bahron soeben geführt hatte.


  Sie gingen durch endlose, hohe Gänge, die reich verziert waren mit eindrucksvollen Gemälden, Wandteppichen oder auch besonderes schön verzierten Waffen. In regelmäßigen Abständen befanden sich Kerzenleuchter, die auf filigran gearbeiteten Sockeln standen, aus glänzendem Metall, das sie nicht kannte. Alles war in hellen Farben gestaltet, nur die Möbelstücke bestanden aus dunklen, edlen Hölzern, wie sie feststellte.


  Dann blieben sie endlich stehen, das Mädchen öffnete die große Flügeltür, ging zum Fenster und öffnete es.


  „Ihr müsst verzeihen, wenn wir gewusst hätten...“, begann das Dienstmädchen und zögerte sie anzusehen, da sie befürchtete, sie würde die neue Königin - wie sie mit großem Erstaunen gehört hatte - anstarren.


  „Ist schon gut“, flüsterte Lissa erschöpft: „Ist es möglich, dass ich ein Bad nehmen kann?“


  „Aber natürlich, ich veranlasse sofort, dass eure Hoheit ein Bad nehmen wollen“, nervös sah sie zu ihr. „Ich bin sicher, das wird euch gut tun“, lächelte sie verlegen, dann schloss sie leise die Tür hinter sich.


  Lissa war völlig erschöpft und als sie sich endlich setzen konnte und ihre Füße hochlegte, schlief sie sofort ein. Es verfolgte sie all das, was sie in den letzten Wochen und Monaten erlebt hatte. Immer wieder holten sie ihre Erinnerungen ein, meist sah sie Tarek, wie er ihr hinterher rief, dann fiel sie wieder in die Dunkelheit und an dieser Stelle erwachte sie jedes Mal schweißgebadet.


  Gefangen


  


  


  Es war noch früh am Morgen als Loohpa wach wurde und sich verschlafen umsah. Das Feuer glimmte nur noch ein wenig, besorgt sah sie zu Gideon rüber, der aber zum Glück ruhig und tief schlief, dann schaute sie zu Reedts leerem Schlafplatz. Unruhig sah sie sich um und entdeckte ihn unten am Ufer. Die Sonne ging gerade auf. Loohpa wickelte sich in ihren noch warmen Mantel und ging den leicht abfallenden Weg zum Ufer hinunter. Vorsichtig umarmte sie ihn von hinten, er zog sie nach vorn und hielt sie schweigend im Arm. So genossen beide den Sonnenaufgang, der sich ihnen in aller Pracht bot. Die Luft wärmte sich langsam und Loohpa unterbrach das lange Schweigen:


  „Wir werden ihn finden“, flüsterte sie leise.


  Nur ein leises „Ja“, brachte er heraus.


  „Komm, wir müssen den Jungen wecken“, lächelte sie ihn an.


  Hand in Hand gingen sie zurück zum Lager. Gideon ging es wieder relativ gut, er war noch etwas erschöpft, meinte aber, er könnte mit ihnen weiterziehen. Nur seine Stimme hörte sich etwas rau an, was wohl durch das Herauswürgen der ätzenden Säfte käme, meinte Loohpa zu ihm. Sie gab ihm ein paar frische Kräuter, die hier überall wuchsen, um seinen Hals wieder zu beruhigen. Nur widerwillig kaute er darauf herum, bis er bemerkte, dass ihm dies wirklich gut tat. Sie zogen die mittlerweile trockenen Sachen wieder an und brachen auf, weiter am Ufer entlang.


  Reedt war vorgegangen und unterdessen einen kleinen Hügel hinaufgestiegen, um sich von dort ein besseres Bild zu machen.


  „Es ist nur ein kleinerer See“, rief er ihnen entgegen, als er wieder runter lief. „Ich würde sagen, dass wir durch den Wald müssen, diese Richtung immer weiter südlich, wie bisher“, er zeigte über den Hügel hinweg. „Wenn ich mich nicht irre, dann sind wir auf der richtigen Seite raus gekommen. Ich hoffe, dass Tarek es auch geschafft hat“, flüsterte er und seufzte tief, als er an ihn dachte.


  Gideon nickte.


  „Ja, dann haben wir den Höhlenausgang genau hinter uns, die Richtung müsste stimmen.“


  Obwohl der Junge dieses Stück Land nie zuvor betreten hatte, wusste er, dass sie hier richtig waren. Er spürte es einfach. So gingen sie zügig durch den Wald und standen wenige Tage später nachmittags am Rande des Sees, der die Stadt umschloss.


  „Das ging ja mal ausnahmsweise problemlos“, flüsterte Reedt und pfiff dabei leise durch die Zähne.


  „Das nenne ich mal einen See. Dagegen ist unser Grünalgensee eine Pfütze. Die Insel kann man im Sonnenlicht nur schemenhaft erkennen.“


  Loohpa staunte ehrfürchtig vor soviel Schönheit; als sie die Sprache wieder gefunden hatte erwiderte sie:


  „Zum rüberschwimmen ist es zu weit, oder?“


  „Ja, entweder finden wir so etwas wie ein Boot, oder...“, zögerte der Junge und sein Blick ging zum See.


  „Oder was?“, fragte sie neugierig und war gleichzeitig erleichtert, dass sie nicht schon wieder ins Wasser mussten.


  „Oder.... wir versuchen es bei der Brücke“, sein Finger deutete rechts an ihnen vorbei.


  Reedt und Loohpa sahen nichts, nur etwas Funkelndes, das ihnen aus dieser Entfernung sicherlich nicht aufgefallen wäre, wenn Gideon sie nicht darauf aufmerksam gemacht hätte.


  „Du hast ein verdammt gutes Auge“, brummte Reedt. „Dann lasst uns gehen, mal schauen, wie weit wir unbemerkt herankommen.“


  Es war schon spät, als sie die Brücke endlich in ihrer vollen Pracht sehen konnten. Sie waren bis zum Waldende gegangen, dann wurde es immer lichter und die ganze Umgebung ging in eine blühenden Wiese über.


  „Nun, hier kommen wir nicht weiter“, brummte Reedt. „Wir sollten die Nacht abwarten.“


  „Seltsam, dass sie so stark bewacht wird“, flüsterte Gideon nachdenklich und zählte die Wachen.


  „Ja, das ist wirklich seltsam“, schnaubte Reedt zustimmend.


  Sie beschlossen, auf die Dunkelheit zu warten. Loohpa hatte unterdessen verschiedene Beeren gesammelt, die sie zuvor entdeckt hatte. Und Gideon, der wieder auf Erkundungstour war, brachte sogar ein paar saftige grüne Äpfel mit, die alle gierig verschlangen, da das letzte richtige Essen schon länger zurücklag.


  „Ich habe einen Weg gefunden, wie wir rüberkommen“, sprach er mit vollem Mund.


  Die beiden hörten dem blonden Jungen aufmerksam zu. Als die Nacht endlich angebrochen war, schlichen sie hinunter zur Brücke, der sternenklare Himmel erschwerte ihnen, unerkannt zu bleiben. Reedt fluchte leise vor sich hin und wünschte sich nur für diese eine Nacht schlechtes Wetter. Dennoch blieb es klar und der Mond hing hell erleuchtet am Himmel. Dunkel lag der Turm vor ihnen, nur schattenhaft konnten sie ihn und ein einziges kleines Licht in einem der Fenster erkennen. Gideon, der voran schlich, hielt sie auf, da er eine Bewegung bemerkt hatte. Geduckt hinter einem flach ansteigenden Hügel drückten sie sich fest auf den Boden und hielten die Luft an. Nur wenige Schritte neben ihnen hielt der Wachmann an, der wohl seine Notdurft verrichten wollte. Nachdem er fertig war, ging er, ohne sie bemerkt zu haben, seelenruhig und gelangweilt wieder zurück auf seinen Posten. Die Drei atmeten tief durch, bevor sie weiter schlichen und nach nur wenigen Metern hatten sie den Turm erreicht. Der Junge führte sie weiter zum Fuß der Brücke, dort zeigte er ihnen die Hölzer, die sie seitlich in die Brücke eingelassen hatten, um sie als Treppe zu nutzen. Leise ging er vor und wartete oben auf einem schmalen Sims, den sie wohl für etwaige Reparaturen nutzten. Gefährlich schmal, nur Fuß um Fuß kamen sie vorwärts und an der glatten Mauer fanden sie kaum Halt. Gideon, der vorging, war kaum zu erkennen, dachte Loohpa und blickte nervös in die Tiefe, wo es bestimmt fünfzehn Meter abwärts ging. Ein leises Geräusch drang an ihr Ohr und sie zuckte zusammen, als Reedt sie packte und verharrte. Gideon blieb ebenfalls stehen und duckte sich, bis die Wachen vorbei gegangen waren. Langsam gingen sie weiter, sie waren fast angekommen, als sich ein Stein unter Gideons Füßen löste. Der Junge rutschte ab und fand keinen Halt mehr. Noch im Sturz griff er nach dem Sims und hielt sich im letzten Moment mit letzter Kraft fest. Der Rest bröselte auch noch weg und es gab ein nicht zu überhörendes Platschen im Wasser. Reedt versuchte an Loohpa vorbeizukommen um ihm zu helfen, er hörte schon die herannahenden Wachen. Laut rufend kamen sie auf sie zu.


  „Wir müssen springen“, rief Gideon ihnen leise zu: „Das ist unsere einzige Chance ihnen zu entkommen.“


  Loohpa riss ihre Augen weit auf.


  „Sie sind gleich da“, flüsterte sie ängstlich.


  Reedt sah den Jungen entsetzt an.


  „Wir sind zu nah am Ufer, es ist zu steinig, zu gefährlich“, rief er ihm noch hinterher, als sich dieser einfach fallen ließ und mit einem lauten Platschen im Wasser verschwand.


  „Ich kann ihn nicht mehr sehen“, brummte er besorgt und zweifelte, dass er den Sturz ohne Schaden überlebt hatte.


  „Wer ist da, kommt raus oder ihr seid des Todes“, rief ihnen jemand zu.


  Sie zögerten, dann brummte Reedt:


  „Ist ja gut“, und rief zurück: „Wir kommen.“


  „Werft eure Waffen rüber und dann kommt mit erhobenen Händen über die Mauer.“


  Es blieb den beiden nichts anderes übrig als das zu tun, was man von ihnen verlangte, ohne Widerstand ließen sie sich festnehmen. Die Wachmänner sahen noch über die Mauer hinunter zum Wasser, feiner Sand rieselte noch von der Stelle, an der sich der Stein gelöst hatte.


  „Hm, ..nichts“, murmelte der eine, dann führten sie die beiden fort.


  Reedt wollte das Risiko nicht eingehen, das Loohpa etwas geschah. Gefesselt wurden sie durch die Stadt geführt, Richtung Palast. Loohpa sah nervös zu ihm, als sie bemerkte, dass sie aus den Fenstern von den Bewohnern beobachtet wurden. Es hatte sich offenbar schnell herumgesprochen, dass sie jemanden festgenommen hatten, auch wenn es mitten in der Nacht war. Reedt versuchte sich unterdessen einige markante Punkte einzuprägen, die ihm vielleicht helfen würden, sich zurechtzufinden, wenn ihnen eine Flucht gelingen sollte. Beeindruckt sah er sich alles an, nur Loohpa traute sich nicht richtig, ihr Erstaunen zu zeigen. Verunsichert sah sie immer wieder zu Reedt, dann stoppten sie kurz und wurden an einen anderen Trupp übergeben. Den Palast zur linken, gingen sie noch ein Stück weiter an Kasernen vorbei - wie Reedt vermutete - da er dort viele Soldaten sah, die teilweise noch sehr verschlafen ausschauten, sie aber trotzdem neugierig beobachteten. Dann standen sie vor einem großen Gebäude mit vielen verschiedenen Türmen. Ein riesiges Tor wurde geöffnet und sie wurden von wieder anderen Soldaten weitergeführt. Diese führten sie durch immer neue Gänge und unzählige Treppenstufen hinauf, bis sie schließlich in einer düsteren Kammer eingeschlossen wurden. Die Tür fiel ins Schloss und es wurde dunkel, sie hörten noch die Geräusche der Männer, bis auch diese verstummten; dann hörten sie nichts mehr. Reedt schnaubte wütend. Als er ein Schluchzen hörte, fragte er besorgt:


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Unsicher näherte er sich, dann nahm er sie in die Arme und brummte:


  „Du glaubst doch nicht etwa, dass ein Vigori Reedt einfach so aufgibt? Wir werden eine Lösung finden, um hier herauszukommen“, flüsterte er selbstzweifelnd.


  


  Marsoy Meridon saß in seinem Amtszimmer und überlegte, was er hier tat. Verklärt holten ihn die Geschehnisse wieder ein. Nur verschwommen kam ihm in Erinnerung, dass er seinen Sohn mit einem geheimen Auftrag weggeschickt hatte von seinem Herrn.


  Nur, wer war sein Herr? Benommen dachte er darüber nach. Eine dunkle Gestalt sah er vor sich, er gab ihm einen Schlüssel und befolgte seinen Befehl, den er ihm gab. Es klopfte an der Tür, starr sah er dort hin, dann klopfte es noch mal.


  „Kommandant Meridon“, hörte er eine Stimme. „Seid ihr da?“


  Kommandant!, überlegte er. Ja, er war der Kommandant, fiel es ihm wieder ein. Nach einem kurzem Zögern gab er zurück:


  „Kommt herein.“


  Ein junger Rekrut stand salutierend und aufgeregt vor ihm.


  „Sprecht, was gibt es so Dringendes“, sein ernster Blick verriet keinerlei Unruhe.


  Der Rekrut räusperte sich:


  „Hauptmann Willard schickt mich, man hat zwei Gefangene gemacht, ...auf der Brücke. Sie wollten heimlich die Stadt betreten, es ist ein Mann und eine Frau“, antwortete er nervös.


  Unruhig sah er seinen Kommandanten an, der keinerlei Reaktion zeigte.


  „Wie lauten eure Befehle?“, stotterte er und wurde noch nervöser.


  Marsoy Meridon stand auf und ging nachdenkend mit langsamen Schritten zur Tür.


  „Sperrt sie erst mal ins Verließ, im Moment ist nicht der richtige Zeitpunkt...“, endete er mit einem Stirnrunzeln.


  „Zu Befehl“, nickte der junge Rekrut, salutierte erneut und ging zügig zurück zu seinem Hauptmann.


  Der Kommandant hielt ihm die Tür auf und sah ihm hinterher, bis er aus seinem Blick verschwand. Der Korridor war ruhig und lag im Dunkeln. Er nahm seinen Umhang und verließ das Gebäude der Kaserne, mit schnellem Schritt folgte er dem Weg hinauf zum Palast, um seinem Herrn berichten zu können.


  Die Quelle des Lebens


  


  


  Vorsichtig schlichen sie in den schmalen Gang, der sie ein Stück aufwärts zu einer Treppe brachte. Es waren nur wenige Stufen, die sie in eine dämmrige Höhle führten. Tarek sah sich aufmerksam um, dabei bemerkte er seitlich von ihnen einen unterirdischen, kleinen See mit kristallklarem, türkisfarbenem Wasser. Neugierig ging er näher, ... Etwas zog ihn förmlich an. In der Tiefe des Sees vernahm er ein schwaches Leuchten. Er stand jetzt direkt am Wasser. Qupka saß etwas abseits von ihm und beobachtete die Umgebung, er spürte eine starke Macht, die hier an diesem Ort verweilte. Noch begriff er nicht, warum der Junge hierher wollte, er konnte nur abwarten. Nervös sah er immer wieder zu ihm hin. Tarek versuchte sich zu erinnern, was Marcon Novedans letzte Worte waren.


  „Befreie meine Seele, indem du mich zur heiligen Quelle des Lebens bringst. Ich werde dir so gut ich kann helfen, Lissa zu finden...“, hörte er ihn, als wenn er noch neben ihm stünde.


  Tarek schluckte, als er an den schrecklichen Tod des alten Mannes dachte. Er hatte sein Versprechen eingehalten. Stumm suchte er in dem kleinen Lederbeutel nach dem schwarzen Stein, der von Macfeed übrig geblieben war und der das Wertvollste enthielt, was ein Mensch hatte, ..seine Seele.


  Ruhig hielt er ihn in seiner flachen Hand und betrachtete ihn. Dann bemerkte er die Unruhe von seinem Begleiter. Er fuhr herum, als er den Kater laut fauchen hörte und spürte gleichzeitig einen Schlag, der ihn ein paar Fuß nach hinten warf. Der Stein fiel ihm aus der Hand und lag nun ein paar Schritte entfernt von ihm. Benommen sah er sich um, konnte aber nichts erkennen, was ihn angegriffen hatte. Schnell nahm er den Stein und zog mit der anderen Hand sein Schwert.


  Die Wand im Rücken, wartete er ab... nichts regte sich. Qupka hatte das schleierartige Wesen gesehen, es war wieder ins Wasser verschwunden, aus dem es zuvor entstiegen war. Der Junge hatte es nicht bemerkt, da er von diesem merkwürdigen Stein ganz gebannt war, sein Fauchen hatte ihn schließlich noch gewarnt. Immer noch unruhig und mit einem tiefen Knurren, saß Qupka an der Treppe und beobachtete das Wasser. Tarek sah zu ihm herüber, konnte aber nur vermuten, wo sich der Kater befand. Dann sah er aus dem Augenwinkel, dass sich etwas im Wasser bewegte. Ein feiner, schleierartiger Nebel schwebte auf ihn zu, kurz vor ihm verharrte er. Tarek versuchte, etwas in diesem merkwürdigen Gebilde zu erkennen, doch nichts erinnerte ihn an eine Gestalt. Der Kater brummte jetzt lauter; er hörte ihn deutlich. Er bezweifelte jedoch, dass er ihm helfen konnte und ebenso bezweifelte er auch, dass er selbst etwas ausrichten konnte. Sein Herz pochte schnell, Schweiß lief ihm den Rücken runter. Er bemühte sich, so ruhig wie möglich zu bleiben. Sein Blick durchdrang den weißen Schleier, dann hörte er ein leises Wispern, von ganz weit her hallte es in seinem Kopf. Angespannt versuchte er zu verstehen und urplötzlich war die Stimme so nah, dass er zusammenzuckte. Jetzt konnte er sie mit aller Deutlichkeit hören.


  „Wer bist du, dass du es wagst, mich zu stören..?“, vernahm er eine ruhige und warnende Frauenstimme.


  „Ich... ich heiße Tarek, ich habe eine lang Reise hinter mir...“, flüsterte er und stockte.


  Stille.


  „Und ...Tarek, was führt dich hierher an diesen gefährlichen, dunklen Ort?“, hörte er sie wieder weiter entfernt.


  Ihm schwindelte, dann hörte er, wie sich die Stimme langsam veränderte, plötzlich dachte er, er würde seinen Vater hören, wie er ihn in seiner Not nach ihm rief und er nicht bei ihm war. Unsicherheit überfiel ihn, er zwang sich dazu, nicht an ihn zu denken, dann sprach er leise das Wesen an:


  „Ich habe..“, zögerte er. „Ich bin hier, um ein Versprechen einzulösen...“


  Ein langes Schweigen lag in dem Raum. Er wagte kaum zu atmen, immer noch schwebte es vor ihm. Dann wieder ganz nah, zischte es: „Was für ein Versprechen? Sag es...“


  Nervös sah er sich um.


  „Ich soll...“, begann er langsam und dann, ganz unerwartet, stieß er sich durch den Nebel hindurch und warf den Stein mit Marcon Novedans Seele in das türkisfarbene Wasser.


  Brodelnd und mit einem lauten Zischen ging dieser unter. Tarek, der gleichzeitig mit einem Angriff rechnete, rollte sich ab und ging sofort in Kampfstellung. Er hatte noch gehört, wie das Wesen mit Entsetzen einen schrillen Schrei von sich gab. Jetzt verwandelte es sich in einen nebligen Wirbel und bewegte sich schnell auf ihn zu. Der Kater sträubte sich und fauchte laut auf, mit einem Satz sprang er durch das Wesen hindurch und knurrte laut, als er gegen die Wand prallte. Tarek wusste, dass er keine Chance hatte, dann schrie er laut:


  „Macfeed, ...ich brauche dich! Jetzt.“ Immer weiter wich er zurück, bis er die Wand erreicht hatte und es nicht mehr weiterging. „Macfeed“, brüllte er nochmals.


  Dann hörte er, wie es im See brodelte. Viel konnte er nicht erkennen, er hörte nur noch einen ohrenbetäubenden Knall und bekam noch einen grellen Blitz mit, dann spürte er nur noch, wie er gegen die Wand gedrückt wurde, bevor er die Besinnung verlor. Qupka hatte sich in die äußerste Ecke verkrochen. Er sah, wie er dem Wasser entstieg und das Wesen nur mit einer Handbewegung in Stücke zerschlug, die sich schließlich langsam in Luft auflösten. Er bekam auch mit, dass der Junge zusammenbrach. Voller Sorge schlich er zu ihm, als wieder Stille eingekehrt war. Unruhig und immer den See im Auge, schleckte er ihn ab.


  „Wach auf“, schnurrte er nervös. „Wir sollten hier verschwinden.“


  Langsam kam Tarek wieder zu sich, benommen setzte er sich auf und strich ihm über das seidige Fell.


  „Was ist passiert?“, flüsterte er und sah sich vorsichtig um.


  Langsam kamen seine Erinnerungen zurück und er fragte sich, ob es wirklich der Alte war, der ihm geholfen hatte. Wer weiß, wie viele und welche Wesen noch in dem See lebten. Qupka sprang unruhig hin und her, er zog ihn an seiner Kleidung, um ihm zu verdeutlichen, dass sie gehen sollten. Tarek kniete sich vor ihm hin.


  „Ja, ich weiß, was du willst, aber ich muss - bevor wir gehen - noch etwas erledigen, verstehst du?“, mit einem Seufzer ging er auf den See zu.


  War er verrückt geworden?, fragte sich der Schattenlose, aber er hatte ihm etwas erklärt, es musste ja einen Grund dafür geben, trotzdem beschlich ihn Unbehagen. Er hielt lieber etwas Abstand und behielt ihn im Auge. Tarek stand unmittelbar vor dem See, starr blickte er hinein.


  „Was suche ich hier wohl?“, fragte er sich selbst. „Den Stein, Macfeeds Seele... . Wie soll ich mir das vorstellen?“


  Zögernd streckte er seine Hand aus, doch kurz bevor er sie eintauchte, nahm er sie zurück, er wusste nicht, was er tun sollte, vielleicht wäre es keine gute Idee, das Wasser zu berühren? Dann überlegte er: Wenn es Macfeed war, der das Wesen verscheucht oder gar getötet hatte, dann muss ich ihn nur rufen, oder?


  „Macfeed“, rief er erst leise und dann etwas lauter.


  „Du brauchst nicht so zu schreien, mein Junge“, hörte er die vertraute, knurrende Stimme.


  Tarek riss die Augen auf und wandte sich zur Seite, wo der alte Mann auf einem Stein saß und ihn betrachtete. Wie ein Geist war sein Erscheinungsbild und doch sah es aus, als stünde er lebendig vor ihm. Wenn er nicht so seltsam blass wäre, würde es einem gar nicht auffallen, dachte er und schluckte betroffen.


  „Nun, wie ich sehe, hast du deine Sache gut gemacht... . Du bist wirklich ein zäher Bursche, mein Junge.“


  „Habt ihr dieses... dieses Wesen vernichtet?“, brachte er über seine trockenen Lippen.


  „Die Kenku!“, kopfschüttelnd sah der Alte ihn an.


  „Nur mit deiner Hilfe gelang es mir, sie in die untere Ebene des Bösen zurückzuschicken.“ Fragend sah der Junge ihn an.


  „Wenn du meine Seele nicht befreit hättest, wäre es wohl nicht gut für uns beide ausgegangen“, meinte er trocken und verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. „Die Kenku ist sehr mächtig..., töten könnte ich sie nicht, aber da, wo sie sich jetzt aufhält, wird sie vorerst bleiben, das kannst du mir glauben.“


  „Aber wie konntet ihr sie bezwingen, wenn sie so mächtig ist und wer oder was ist die Kenku?“, flüsterte er müde und kniete sich erschöpft vor ihm hin.


  Der Alte verzog das Gesicht.


  „Dir gehen wohl nie die Fragen aus...“, knurrte er. „Sie war vor vielen Jahren eine ganz bekannte Hexe, hier in der Stadt“, begann er. „Der damalige König ließ sie ins Verließ sperren, als man ihm zutrug, womit sie sich beschäftigte. Ich war damals noch nicht mal geboren, mein Vater erzählte mir diese Geschichte“, flüsterte er nachdenklich. „Weißt du mein Junge, Schwarze Magie sollte man nie unterschätzen. Sie schaffte es damals, die Wache um ihre Finger zu wickeln. Der junge Soldat half ihr zu flüchten, er brachte sie bis vor die Tore der Stadt, zum Dank stieß sie ihm ihren Dolch ins Herz“, seufzte er. „Dann fand sie wohl als Unterschlupf den Zugang zum geheimen Labyrinth, sie widmete sich ganz ihrer Schwarzen Magie und der Quelle, die sie entdeckt hatte. Keiner weiß genau, wie viele Jahrzehnte sie hier verweilt hatte, bis sie sich so veränderte, wie sie uns jetzt entgegentrat. Menschliches ist von ihr nicht übrig geblieben“, seufzte er betrübt. „Als sie dahinter kam, was für ein Geheimnis die Quelle barg, verfiel sie ihr. Wie viele andere, die die Macht der Quelle für sich nutzen wollten. Aber früher oder später rächt sich das, alle werden den Tod finden, so oder so. Die Kraft, die dir das Wasser geben kann, wird nur beim ersten Mal so intensiv sein, dass du es in jedem noch so feinen Teil deines Körpers fühlen wirst. Jede Kraft, die du besitzt, wird für einige Zeit vervielfältigt. Jede weitere Einnahme macht dich jedoch irgendwann zu einem finsteren seelenlosen Geist, wie die Kenku“, endete er leise und dachte daran, auf welche Weise er sich wohl noch verändern würde, da er beides in sich trug, die Kraft des Guten und die, die er selbst herauf beschworen hatte, die Schwarze Magie, seufzte er leise. Schweigend sahen sie sich einen Moment lang an.


  „Ihr wolltet mir helfen“, brachte der Junge endlich heraus.


  „Ja, das werde ich“, gab er leise zurück. „Trotz alldem solltest du dich ausruhen, du hast in der letzten Zeit viel mitgemacht. Bis dahin werde ich mir überlegt haben, was zu tun ist.“


  Tarek merkte, wie müde er war und das er kaum noch die Augen offen halten konnte.


  „Trink etwas, es wird dir helfen wieder zu Kräften zu kommen, aber nur einen kleinen Schluck, mehr nicht... vertrau mir“, flüsterte der Alte noch und verschwand.


  Tarek beugte sich vor und nahm einen Schluck von dem Wasser, er fühlte, wie es sein Körper wärmend annahm und er schlief beruhigt fest ein. Qupka hatte alles still beobachtet und hoffte, dass er keinen Fehler machte. Er beschloss auf jeden Fall die Augen offen zu halten. Es dauerte jedoch nicht lang, da fielen auch ihm die Augen zu, blinzelnd schlich er noch zu ihm rüber und schlief neben ihm ein. Als der Junge wach wurde, spürte er die Wärme und den angenehmen, leicht nach Honig riechenden Kater, der sich nah an ihm ran gekuschelt hatte. Tarek reckte und streckte sich, der Schlaf hatte ihm sichtlich gut getan. Mit klarem Blick stand er auf und sah sich um, ob er den Alten entdeckte. Qupka erwachte schnell, als Tarek sich zu bewegen begann, genauso ausgeruht setzte er sich schnurrend neben ihn und starrte auf das Wasser. Der Junge wollte den Alten gerade rufen, da hörte er schon die Stimme Macfeeds.


  „Ich hoffe ihr habt gut geschlafen.“


  Tarek, dem nicht bewusst war, wieviel Zeit vergangen war, fragte ihn: „Wie lange habe ich denn geschlafen, hier unten in den Tunneln und Höhlen verliert man jegliches Zeitgefühl.“


  „Zwei Tage“, antwortet dieser ruhig.


  Erschrocken sah er ihn an.


  „Ihr habt mich zwei Tage einfach schlafen lassen“, wurde er langsam lauter: „Wer weiß, was in der Zwischenzeit alles passiert ist...“, stotterte er aufgebracht. Marcon Novedan beäugte ihn knurrig.


  „Es nützt überhaupt nichts, wenn du zusammenbrichst! Was glaubst du, wie weit du noch gekommen wärst, wenn ich dich nicht in einen heilenden Schlaf versetzt hätte?“ Wütend sah er ihn an. „Jetzt, wo du wieder bei Kräften bist, wirst du auch noch denn Rest schaffen, halb tot kannst du ihr nicht zur Hilfe eilen, mein Junge“, wieder etwas beruhigter, ja mehr sorgenvoll, betrachtete er ihn eingehend und wartete auf seine Reaktion.


  Tarek, der erst Wut verspürte, sich dann aber eingestehen musste, dass der alte Mann recht hatte, nickte ihm ernst zu. Er sah zu seiner Schulter, die ihm zuvor große Schmerzen bereitet hatte, verwundert stellte er fest, dass sie verheilt war.


  „Ihr habt womöglich recht, obwohl es mir lieber gewesen wäre, zügig weiter zukommen“, sprach er leise.


  „Gut“, flüsterte der Alte.


  Seine Gesichtszüge waren wie versteinert, doch seine Augen blitzten auf, als er ihm erklärte, wie er am besten weiter vorgehen sollte. Tarek hörte ihm aufmerksam zu.


  „Hast du die Perle noch?“, er nickte ihm zu.


  „Du wirst dich durch das Labyrinth schlagen müssen. Es ist ein weitverzweigtes Tunnelsystem unterhalb der Stadt. Es gibt einen Weg, der dich bis in den Palast führt, den musst du finden“, sprach er leise.


  „Aber wie soll ich diesen Weg finden, ohne mich hoffnungslos zu verlaufen?“


  „Ganz einfach“, witzelte der Alte. „Gib mir die Perle.“


  Tarek fischte sie heraus und gab sie ihm in seine bleiche Hand. Der Alte nickte ihm zu, mit starrem Blick und einem leisen, beschwörenden Gesang sah er sie gebannt an. Qupka, der jetzt ziemlich nah gekommen war, da er keine Gefahr mehr spürte und auch Tarek sahen gebannt zu, wie sie sich schwebend auf seiner Handfläche drehte, dann blitzte sie kurz auf und blieb regungslos in seiner Hand liegen.


  „Was habt ihr mit ihr gemacht?“, flüsterte Tarek erstaunt über das, was geschehen war.


  Marcon Novedan drückte sie ihm wieder in die Hand und antwortete nur leise:


  „Folge dem Licht. Das Licht wird dich bis zum Palast führen, dort wirst du Lissa finden... Gib acht, dass sie dich nicht entdecken, und denke daran: Bahron, der schwarze Magier wird sich immer in ihrer Nähe befinden.“


  „Kann ich ihn besiegen?“, fragte er ihn mit selbstbewussten, großen Augen.


  Der Alte zögerte.


  „Jemanden wie ihn, der die Schwarze Magie fast in Vollendung beherrscht, kann ein Junge, wie du es bist...“, endete er und seufzte. „Gib mir dein Schwert und deinen Dolch, etwas kann ich noch für dich tun.“


  Tarek konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Betrübt drückte er ihm beides in die Hand und wartete ab, was der Alte vorhatte. Immer wieder tauchte er beides ins Wasser, leise brummte er wieder diesen Gesang, aus dem er wohl all seine Kraft bezog. Als er sich dem Jungen wieder zuwandte, bemerkte er, dass er nur noch schemenhaft zu erkennen war. Sein ganzer Körper löste sich langsam auf, wie in einem feinen Nebel.


  „Nehme dein Schwert und deinen Dolch, sie werden der dunklen Magie widerstehen können. Dennoch: Sei auf der Hut, mein Junge. Nichts wäre leichter für ihn, dir dein Leben zu nehmen“, nur noch flüsternd drang es an sein Ohr.


  Stumm verfolgte er, wie er langsam verschwand.


  „Folge dem Licht und du wirst sie finden...“, wisperte er. „Glaubst du, sie wird mir jemals verzeihen können...?“, nur noch dünn kam seine Stimme an.


  „Ich glaube, das hat sie schon längst getan“, brachte er noch leiser heraus und sah ihn nicht mehr.


  Tarek starrte noch auf die Stelle, wo er ihn zuletzt gesehen hatte, bis er das vertraute Schnurren vernahm. In Gedanken kraulte er den Kater, dann ging er zum Wasser hinüber. Nachdenklich nahm er seine Waffen, betrachtete sie einen Moment lang, stellte aber nichts Ungewöhnliches fest. Schulterzuckend legte er sie wieder an.


  „Dann wollen wir mal“, flüsterte er und ging zielstrebig die kleine Treppe hinauf.


  Mit einem Unbehagen im Bauch dachte er an die Schlangenmonster. Verdutzt stoppte er, als er feststellte, dass die Perle in seiner Hand nicht leuchtete. Er ging noch ein paar Schritte weiter aber nichts tat sich.


  „Wie kann das sein?“, fragte er sich. „Folge dem Licht“, flüsterte er leise und drehte sich langsam im Kreis.


  Eine halbe Drehung weiter bemerkte er ein schwaches Flackern, langsam ging er zurück, die Stufen wieder hinunter. Unsicher sah er sich in der Höhle um. Er war sich sicher, dass diese keinen anderen Ausgang hatte, das hätte er doch sehen müssen. Es sei denn, kam ihm in den Sinn, es gäbe einen versteckten Ausgang. Langsam ging er an der Wand entlang, doch er sah nirgends eine geheime Öffnung, wie er insgeheim gehofft hatte. Qupka sah ihm neugierig zu. Die Wand wurde jetzt grober. Nur wenige Schritte weiter sah er, das die Perle ein wenig aufleuchtete, dann bemerkte er einen leichten Windzug, der seinen Arm streifte. Aufmerksam und suchend tastete er die Wand ab. Es muss doch einen Öffnungsmechanismus geben, dachte er und drückte gleichzeitig gegen die Wand, die aber nur schwerlich nachgab. Unter großer Kraftanstrengung hatte er sie einen schmalen Spalt geöffnet, er pfiff kurz und Qupka kam angelaufen, sprang mit einem Satz an ihm vorbei und wartete auf der anderen Seite. Tarek folgte und sogleich schloss sich die Tür und verschwand wieder in der Wand, so dass sie nicht mehr zu erkennen war. Da er die Perle solange weggesteckt hatte, um beide Hände zum Öffnen der Tür nutzen zu können, standen sie nun in einem stockfinsteren Gang, wie er vermutete. Vorsichtig holte er die Perle wieder aus dem Beutel hervor und sofort begann sie zu erstrahlen. Tatsächlich lag ein langer Gang vor ihnen. Halbrund und schmal, kühl und klamm führte er in die Dunkelheit, immer wieder ragten lange verzweigte Wurzeln von der Decke, die wie Arme nach ihnen griffen.


  „Verdammte Tunnel“, flüsterte er und ging mit gezücktem Schwert weiter, da er nicht wusste, was ihn noch erwarten würde. Mit einem tiefen Luftholen verschwand er in der Dunkelheit, nur begleitet von einem Jajantar und der Perle des Lichts, die ihn hoffentlich richtig führen würde.


  Der Auftrag


  


  


  Die fünf Soldaten folgten ihrem Hauptmann Arias Meridon. Arias hatte nur seine vertrautesten Männer mitgenommen, er wusste genau, wie sie fühlten und dachten, und dass er sich auf sie verlassen konnte. Ohne zu fragen, folgten sie ihm. Sie stiegen eine schmale Treppe hinunter, die sie unter den Palast führte. Die Räume hier unten waren dämmrig und muffig.


  „Wir haben einen geheimen Auftrag zu erledigen“, flüsterte er Wedaas, seinem Freund und Untergebenen, zu. „Der Kommandant vermutet, dass sich jemand in das Labyrinth geschlichen hat und wir sollen ihn finden und festnehmen.“


  Seine Soldaten nickten ihm zu und folgten ihm zu einer kleinen Tür, die sich unscheinbar im Kellergeschoss des Palastes befand. Wedaas fragte seinen Hauptmann Arias Meridon:


  „Sag, weiß der Kommandant inzwischen, wie die beiden Fremden durch die Lichtmauer gekommen sind?“


  Arias zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht erfahren wir mehr, wenn wir zurück sind. Es ist schon eine merkwürdige Sache...“, verstummte er nachdenklich.


  Nur wenige, die sich im Palast auskannten, wussten, wo sich diese Tür befand. Diejenigen, die es wussten, machten meist einen großen Bogen um diesen Eingang, da sich viele unheimliche Mythen und wilde Geschichten um ihn rankten. Der Eingang war bisher immer fest verschlossen gewesen. Als er von seinem Vater einen alten Schlüssel in die Hand gedrückt bekam, sah er ihn überrascht an, denn er hatte nicht mehr damit gerechnet, dass für diese Tür - die schon seit Jahrhunderten nicht mehr geöffnet worden war - überhaupt noch ein Schlüssel existierte. Hauptmann Meridon war zwar noch jung aber er war jemand, der nur an das glaubte, das er mit eigenen Augen sah. Dennoch war er ein wenig beunruhigt, da er seinen Vater noch nie so seltsam erlebt hatte. Als Hauptmann, der dem Rat diente, stand es ihm nicht zu, sich zu widersetzen oder gar etwas infrage zu stellen. Was er von seinem Vorgesetzten befohlen bekam, befolgte er, selbst wenn ihm etwas nicht behagte und auch, wenn der Befehlshaber sein eigener Vater war, seufzte er.


  „Hauptmann“, flüsterte Wedaas. „Woher kommt diese Vermutung des Kommandanten?“


  Arias zuckte wieder mit den Schultern.


  „Ich möchte jetzt nichts mehr von euch hören“, gab er ernst zurück. Leise zogen sie die Tür auf. Arias war verblüfft, dass sie sich nach so langer Zeit so leicht öffnen ließ. Es kam ihm der Gedanke, dass sie vielleicht trotz aller Mythen und schaurigen Geschichten von jemandem regelmäßig oder unregelmäßig benutzt wurde. Nur, wer würde sich hier unten aufhalten wollen und warum?, fragte er sich. Voller Anspannung ging sie in das dunkle Gewölbe. Nur Stille und Finsternis umgab sie. Mit Fackeln bewaffnet, verschwanden sie in den schmalen Gang.


  


  Das lichtdurchflutete Zimmer erwärmte sich langsam. Lissa öffnete blinzelnd ihre Augen. Benommen sah sie sich um und sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren und bis ihr wieder einfiel, was am gestrigen Tag alles geschehen war. Sie hatte wohl die ganze Nacht durchgeschlafen. Nun, da sie sich jetzt sichtlich erholt fühlte, sah sie sich ihr Zimmer genau an. Dann vernahm sie ein zaghaftes Klopfen. „Ja, bitte.“


  „Verzeiht eure Hoheit“, flüsterte das Dienstmädchen. „Ich hoffe, ich habe euch nicht geweckt? Ich bin gekommen, um euch zu helfen“, mit einem Lächeln sah sie sie an.


  „Sag mir, wie heißt du?“, sah sie das Mädchen freundlich an, dass nur wenig älter war als sie selbst.


  „Marie“, antwortete sie mit einem Knicks.


  Lissa betrachtete sie einen Moment lang schweigend. Dankbar nahm sie Maries Hilfe an. Allmählich bemerkte sie, dass es ihr immer schwerer fiel, sich zu bewegen, ihr mittlerweile sehr rundlicher Körper sagte ihr, dass es nicht mehr lange dauern würde. Etwas beunruhigt dachte sie zurück, wie sie durch die blaue Lichtmauer geschritten war und anschließend feststellte, wie sehr sie sich in dieser kurzen Zeit verändert hatte. Marie spürte ihre Anspannung und führte sie ins Bad. Lissa holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen, indem sie sich immer wieder sagte, dass alles normal bei ihr ablaufen würde. Sie fühlte sich ja im Grunde wohl, hatte keinerlei Zipperlein, Schwindel oder Übelkeit, warum sollte also etwas nicht in Ordnung sein? Sie war eben weiter als andere Frauen in ihrem Zustand, seufzte sie und ließ sich von Marie helfen. Nach einem angenehmen Bad half sie ihr ein Kleid überzuziehen. Lissa hatte sich lange nicht so sauber gefühlt, sie sah an sich hinunter.


  „Woher hast du dieses Kleid, wie du siehst pass ich nicht mehr überall hinein“, flüsterte sie und betrachtete ihren Bauch mit einem Lächeln.


  „Dies ist ein Kleid für Frauen in eurem Zustand, ich habe es in der Kleiderkammer gefunden“, endete sie mit einem zaghaften Lächeln und half ihr, es zu schließen.


  „Sag mir...“, zögert sie. „Du bist vielleicht zu jung, aber hast du vielleicht meine Eltern gekannt?“, fragte sie leise.


  Das Dienstmädchen sah sie mit großen Augen an.


  „Ich war vier Jahre alt..., damals bei den großen Unruhen“, gab sie nachdenklich zurück. „Ich kann mich nicht genau erinnern, aber ich habe viel von meinem Großvater erzählt bekommen“, endete sie schüchtern.


  „Erzähl mir bitte alles, was du weißt über sie und was damals geschehen ist.“


  Marie gab alles wieder, so gut sie nur konnte. Während Lissa eine Kleinigkeit zu sich nahm, hörte sie ihr aufmerksam zu und schwelgte in Erinnerungen, die sie selbst nicht erlebt hatte.


  „Ihr solltet euch jetzt in den großen Saal begeben, ihr werdet dort bestimmt schon vom Hohen Rat erwartet. Ich führe euch gern hin, da ihr euch sicher noch nicht so gut auskennt.“


  Sie nickte ihr zu.


  „Bevor wir gehen, kannst du mir sagen, wo sich Arias Meridon aufhält? Ich muss ihn dringend sprechen.“


  Erstaunt sah sie zu ihr hinüber:


  „Soviel ich weiß, ist Hauptmann Meridon mit seiner Truppe seit gestern unterwegs, niemand weiß, wo sie sind und wann sie wieder zurückkehren“, endete sie etwas verlegen. „Aber ich könnte mich mal umhören“, schloss sie mit einem Lächeln und Lissa bemerkte, wie sie leicht errötete.


  Lissa überlegte, ein Unbehagen überfiel sie. Sie fragte sich, ob sie ihr vertrauen sollte, da sie noch so jung und unerfahren war. Vielleicht war es zu riskant, riskant auch für sie, sie wollte das Mädchen nicht unnötig in Gefahr bringen.


  „Wenn du mich nur informieren könntest, wenn er zurück ist, aber so, dass es niemand...“


  „Ich verstehe eure Hoheit“, lächelte sie, dann gingen sie zur Tür.


  Sie gingen die Galerie entlang. Lissa konnte sich nur noch dumpf erinnern, sie war gestern einfach zu müde gewesen, dann sah sie schon von weitem die große Tür. Marie blieb stehen.


  „Ihr seid da, ich darf nicht mit hinein..“, mit einem Knicks wandte sie sich ab, nur wenige Schritte. „Eure Hoheit...“, flüsterte sie nervös.


  Lissa sah sie nur fragend an, langsam wurde die Tür geöffnet.


  „Ich... verzeiht mir .., es steht mir nicht zu, so etwas zu sagen“, begann sie aufgeregt. „Ihr dürft dem Rat nicht trauen, sie sind gefährlich...“, flüsterte sie sichtlich nervös.


  Sie sah sie mit Tränen in den Augen an und ging dann mit forschem Schritt davon. Lissa versuchte, ihre Unsicherheit zu verbergen, immerhin wusste sie ja, dass der Rat ihr nicht wohlgesonnen war. Vielleicht nicht nur der Rat! Dann trat sie in die Halle, wo sie schon erwartet wurde. Erstaunt über ihr selbstsicheres Auftreten, sahen sie sie gebannt an. Beunruhigt sah Lissa, das Bahron, der etwas abseits von den anderen Männern stand, sie mit seiner finsteren Miene bedrohlich beäugte. Sie wusste, was er von ihr erwartete. Die Verhandlungen mit dem Rat waren schwierig, sie machten ihr klar, dass noch sie - der Hohe Rat - das Sagen hatte. Erst wenn sie offiziell zur Königin gekrönt sei, würde sie über die Stadt und das Volk, ...ihr Volk bestimmen. Bahron schnaubte mürrisch, sagte aber kein Wort dazu. Lissa erklärte sich bereit ihnen, soviel Zeit zu geben wie sie benötigten, um alle Vorbereitungen zu treffen, um sie zur Königin zu krönen. In der Zwischenzeit wurde sie in die Etikette eingeweiht, die ihr vermitteln sollte, wie ihr zukünftiges Leben aussehen würde. Gegen Mittag ebbten die Gespräche ab und sie konnte sich nur noch schwer konzentrieren. Mit einem:


  „Ich fühle mich nicht wohl“, verließ sie den Saal und ging auf ihr Zimmer.


  Gerade als sie die Tür schließen wollte, stieß Bahron diese mit einer solchen Wucht auf, dass sie unglücklich stürzte. Schützend hielt sie ihre Hand über ihren gewölbten Bauch und sah ihn erschrocken an.


  „Was wollt ihr hier“, sprach sie wütend und verdrängte den Schmerz. „Und was fällt euch ein...“


  Er schritt wütend auf sie zu und nahm ihr Kinn in seine groben Finger. „Du hattest sie schon fast in deiner Hand“, gab er verächtlich zurück. „Warum hast du ihnen Zeit gelassen, was glaubt du, werden sie jetzt deiner Meinung nach tun?“, mit einem Ruck ließ er sie los und schubste sie nach hinten.


  Lissa sah ihn sprachlos an.


  „Was glaubt du, warum sie noch nicht den Thron geräumt haben? Nur um uns ihre Macht zu demonstrieren“, polterte er fast außer sich. „Das war die reinste Schikane“, schnaubte er. „Und du lässt dir das einfach so gefallen. Sie werden sich jetzt etwas Schönes ausdenken, um dich loszuwerden“, brummelte er und ging langsam im Kreis.


  Dann fand sie ihre Sprache wieder.


  „Ich habe nur das getan, was ihr wolltet, WIE ich es anstelle, habt ihr mir überlassen. Also beschwert euch nicht“, fauchte sie ihn an.


  Bahron verzog sein Gesicht, dann verschwand er ohne ein weiteres Wort aus ihrem Zimmer. Lissa spürte, dass etwas mit ihr geschah, sie fühlte einen immer wiederkehrenden Schmerz. Weinend ließ sie sich aufs Bett fallen. Es verging eine Zeit, bis sie ein leises Klopfen hörte. Die Tür öffnete sich einen Spalt und Marie blinzelte verstohlen hinein.


  „Eure Hoheit“, flüsterte sie und sah, wie sie auf ihrem Bett lag. „Ihr glüht ja“, fühlte sie entsetzt ihre Stirn. „Ich werde sofort nach dem königlichen Hofheiler schicken.“


  Behutsam half sie ihr unter die Decke, dann lief sie sofort los. Sie schnappte sich den erstbesten Burschen, der an ihr vorbeiging und schickte ihn fort, umgehend den Heiler zu holen. Nur wenig später betrat dieser das Zimmer. „Dann ist es also wahr“, flüsterte er und sah sie erstaunt an.


  Marie nickte ihm zu. Sie hatte schon für alles gesorgt, was sie für die Geburt brauchten, besorgt sah sie in ihr verschwitztes Gesicht und hielt ihr beruhigend die Hand.


  


  Wütend ging er durch den Palast, er hatte sich weit vorgewagt überlegte er und leider musste er bezweifeln, dass sie sein Spiel noch lange mitmachen würde. Beunruhigt dachte er an die Nachricht des Kommandanten, er fragte sich, wer die beiden Gefangenen waren. Es war mehr als ungewöhnlich. dass hier jemand eindrang.... Trotzdem er das Gefühl hatte, er müsse sich persönlich darum kümmern, blieb ihm nichts anderes übrig, als im Palast zu bleiben. Er durfte sie und den Rat nicht aus den Augen lassen, dachte er grimmig. Also schob er es erst mal beiseite.


  „Sie werden dort, wo sie sich jetzt befinden, bestimmt gut aufgehoben sein“, grummelte er sich zu.


  Später würde er sich um sie kümmern, wenn alle Zweifel an seiner Person verflogen wären und er endlich der König von Tach-hera wäre. Beunruhigender fand er, dass der Junge sie immer noch verfolgte, immer wieder hatte er sein magisches Feuer heraufbeschworen um ihn mit dem Medaillon zu suchen, aufmerksam hatte er ihn in den dunklen Gängen des Labyrinths verfolgt. Erstaunt fragte er sich, wie er in das Labyrinth der Kenku hineingekommen war und wie er es geschafft hatte, der Kenku zu entkommen. Selbst er hatte gezögert, das Labyrinth zu betreten und das, obwohl er über mächtige Magie verfügte, aber der Junge... , dachte er unruhig. Dann kam er auf die Idee ihm die Soldaten entgegen zu schicken. Er grinste..., sie würden den Jungen bestimmt fassen und ihn zu ihm bringen. Erneut könnte er sie mit ihm beeinflussen, bei diesem Gedanken verzerrte sich sein Gesicht vor Vorfreude. Der Kommandant war einfach zu beeinflussen, nichts fiel ihm leichter, als ihn zu steuern wie eine Marionette. Gleichwohl dachte er wütend daran zurück, dass ihm dies bei Gideon nicht mehr gelang. Seine graublauen Augen blickten den langen Korridor entlang, die große Galerie lag still vor ihm, alles war ruhig. Er seufzte während er tief Luft holte, um sich wieder zu beruhigen. Er musste einen kühlen Kopf bewahren!


  Es wäre der einfachste Weg gewesen. Wenn sie das Mädchen gekrönt hätten, dann hätte sie dem Volk und auch allen anderen verkündet, dass sie ihn - Bahron - zum König nähme. Das war nichts Ungewöhnliches, in den älteren Generationen war es häufiger vorgekommen, um die Blutlinie rein zu halte. Grimmig sah er sich um. Auf diese Art hätte der Rat nichts gegen ihn unternehmen können und das Volk hätte ihn ohne Widerstand akzeptiert. Und wenn sein Platz gesichert wäre, dann hätte er sie elegant beseitigt und den kleinen Bastard auch; ihm wäre da bestimmt etwas eingefallen, grinste er dämonisch. Nun musste er seinen Plan ändern, schnaubte er wieder grimmig. Dann hörte er wie jemand durch den Korridor lief, ein junger Bursche kam ihn entgegen. Erschrocken sah dieser die dunkle Gestalt an, begrüßte ihn aber dann mit einem Nicken, als er ihn erkannte.


  „Sag, wohin willst du so eilig?“, fragte Bahron mürrisch.


  „Man hat mich geschickt den Heiler zu holen, die ... Königin...“, stotterte er und lief weiter.


  Ungünstiger ging es gar nicht, dachte Bahron. Er hörte, wie sich ihm Stimmen näherten. Schnell versteckte er sich hinter einen schweren Vorhang, der mit Goldstickereien verziert war. Die Räte kamen langsam an ihm vorbei. Ihre Köpfe zusammengesteckt flüsterten sie aufgeregt, dann trennten sie sich wenig später und gingen ihres Weges. Amaris von Mardis verschwand in einer Tür, die nur ein paar Schritte von Bahron entfernt war. Als der Gang wieder menschenleer war, ging er zu dieser Tür und öffnete sie, ohne anzuklopfen. Amaris stand vor ihm und betrachtete ihn mit einem unterkühlten Blick.


  „Was wollt ihr hier?“, herrschte er ihn an.


  Grimmig sah der schwarze Magier ihn an.


  „Ich weiß, was ihr vorhabt, ...Rat“, begann er mit einem Grollen in der Stimme.


  Unbeeindruckt beäugte er die dunkle Gestalt.


  „Wenn es so ist, dann wäre es sicherlich besser für euch, dorthin zurückzukehren, wo ihr hergekommen seid“, gab er eisig zurück.


  Bahron spürte, wie Wut in ihm aufstieg.


  „Ich werde mich kein zweites Mal von euch übergehen lassen. Ihr könnt froh sein, wenn ihr der Krönung noch lebend beiwohnen dürft“, verachtend schnaubte er. „Ich habe sie nicht ohne Grund mitgebracht...“, fuhr er fort. „Sie ist mächtiger als ihr in euren kühnsten Ängsten ahnt, mächtiger als ihr oder ich, oder wir beide zusammen“, grollte er weiter.


  Amaris Gesicht erhellte sich ein wenig, als sich die Tür öffnete und die beiden anderen Räte eintraten und ihn feindlich ansahen.


  „Glaubt ihr immer noch, ihr könntet mich einschüchtern?“, fragte Amaris und sah ihn arrogant an.


  Bahron beachtete ihn nicht, er fixierte lieber den kleineren, rundlichen Mann mit seinem Blick. Schnell bemerkten die anderen beiden, dass etwas mit diesem nicht stimmte. Sein Gesichtsausdruck verklärte sich langsam, dann sahen sie, wie sich sein ganzer Körper verkrampfte. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, doch es kam kein Laut über seine Lippen. Schließlich endete die furchtbare Demonstration Bahrons Magie. Aus Ohren, Nase und Mund blutend brach der Mann tot zusammen.


  Amaris versuchte, sein Entsetzen zu überspielen.


  „Wie ich sehe, habt ihr euch weiter entwickelt“, murmelte er, der andere beäugte Bahron unsicher.


  „Aber ihr seid nicht der Einzige, der sich bemüht hat, seine Magie zu vervollkommnen“, räusperte er sich und richtete gezielt seine Hand auf den zweiten, übrig gebliebenen, Rat.


  Dieser wollte noch schreien, ging aber in einem hell leuchtenden Blitz in Rauch auf. Der schwarze Magier sah Amaris von Mardis mit einem breiten Grinsen an.


  „Sie waren mir sowieso lästig geworden“, stellte der letzte der Räte ruhig fest, ohne auch nur einen Ansatz von Mitleid in der Stimme. „Und was gedenkt ihr nun zu tun, wo wir beide uns jetzt wieder alleine gegenüberstehen?“, brummte Amaris von Mardis selbstsicher.


  Bahron, der sich sicher war, dass er ihn besser töten sollte, überlegte es sich dann doch anders.


  „Vielleicht können wir ja ein Geschäft miteinander abschließen?!“


  „Ja, vielleicht“, gab dieser ernst zurück.


  Ungewöhnliches Zusammentreffen


  


  


  Unterdessen gingen Tarek und Qupka immer weiter, sie hatten jetzt schon so oft die Richtung gewechselt, das Tarek nicht mehr sicher war, ob die Perle ihn tatsächlich richtig führte. Bis jetzt waren sie weder Tieren, Wesen oder Ähnlichem begegnet, worüber er froh war, da er Erholung gut gebrauchen konnte. Es kam ihn vor, als läge es schon lange zurück, dass sie die Quelle verlassen hatten, um durch das Labyrinth zu gehen. Jeder Gang hier glich dem nächsten, das Einzige, was die Gänge manchmal unterschied, waren tiefe Risse, entstanden durch wuchernde Wurzeln, die sich schon Jahre durch die Erde gruben. Wenn er sich hier wirklich verirrte, seufzte er, dann würde dies wohl sein Grab werden, betrübt nahm er seinen Lederschlauch und trank einen Schluck.


  „Möchtest du auch etwas?“, flüsterte er dem Kater zu und ließ etwas Wasser in seine hohle Hand laufen.


  Qupka schleckte dankbar alles auf. Als er sich wieder aufrichten wollte, fühlte Tarek einen stechenden Schmerz in seinem Kopf, gleichzeitig hörte er einen Schrei. Erschrocken fiel er rücklings gegen die Wand und hielt seinen Kopf benommen fest. Die Perle war ihm aus die Hand gefallen, sofort erlosch sie und im nächsten Augenblick saßen sie im Dunkeln. Qupka, der auch etwas gespürt hatte, strich beunruhigt seinen Arm. Er hörte, wie der Junge nur stockend atmete und spürte, wie er am ganzen Körper zitterte. Verunsichert, was geschehen war, flüsterte Tarek nur ihren Namen.


  „Lissa.“


  Qupka spitzte die Ohren, dann suchte der Junge den staubigen Boden vorsichtig ab. Als er die Perle wiedergefunden hatte, beschwor er sie und hielt sie zittrig in seiner Hand. In dem schwachen Licht sah Qupka, wie er seine Tränen mit dem Ärmel wegwischte. Verwirrt ging Tarek weiter.


  „Ich habe sie gespürt, das erste Mal wieder seit langem“, flüsterte er.


  Nun hatte er Angst vor der Wahrheit, die immer näher rückte und der er hilflos gegenüberstehen würde. Es dauerte nicht lang, da warnte ihn Qupkas nervöses Brummen. Etwas befand sich vor ihnen, sofort löschte er das Licht und hielt sich dicht an die Wand. Herzklopfend wartete er ab, ob etwas sichtbar wurde oder ob vielleicht ein Geräusch zu ihm drang, dabei zog er leise seinen Dolch.


  


  Nicht weit von Tarek entfernt befand sich die kleine Soldatentruppe, angeführt von Arias Meridon. Der Hauptmann führte sie nur langsam voran, da er in dem unruhigen Fackellicht immer nur im letzten Moment etwas erkennen konnte. Sie waren jetzt schon geraume Zeit hier unten, nichts und niemand war ihnen über den Weg gelaufen. Nicht mal eine Ratte, dachte er grimmig. Seine Männer folgten ihm stumm und aufmerksam durch die staubigen Tunnel. Derjenige, der das Schlusslicht bildete, kritzelte mit einem Stück Kohle Zeichen an die Wände, damit ihnen der Rückweg sicher war. Er hielt seine Truppe an und horchte.... Etwas hatte er gehört, er war sich aber nicht ganz sicher. Leise schlich er vor im Dunkeln. Sein Schwert gezückt und auf einen Angriff vorbereitet, blinzelte er in die Finsternis. So verharrte er einen Moment lang, erleichtert holte er Luft.


  „Nichts...“, flüsterte er.


  Als er seinen Männern ein Zeichen gab, um weiter zu gehen, überrannte ihn etwas mit grünen Augen so plötzlich, dass er nicht mal mehr reagieren konnte, um seine Männer zu warnen. Es sprang mit einem lauten Fauchen aus der Dunkelheit hervor und stieß ihn zu Boden. Indem Qupka sich von ihm abstieß, bohrte er seine Krallen in dessen Schulter, dann verschwand der Kater zurück in die Dunkelheit. Fluchend stand Arias auf. Seine Männer, die sich diesem fauchenden Wesen entgegengestellt hatten, wurden von diesem weggedrängt oder umgestoßen. Wild entschlossen, dieses Wesen zu erwischen, liefen sie ihm hinterher. Arias, der das Dilemma sofort erkannte, wollte ihnen noch hinterher rufen, dass sie es lieber laufen lassen sollten. Wenn sie sich hier unten verlieren oder verlaufen würden, würde dies den sicheren Tod bedeuten, schoss es ihm durch den Kopf als er im gleichen Augenblick die Klinge eines Dolches an seiner Kehle spürte.


  


  Tareks Herz klopfte aufgeregt. Er spürte, wie das Blut durch seine Adern rauschte.


  „Wenn ihr sie ruft, seid ihr des Todes“, zischte er dem Mann in Rüstung flüsternd zu. „Lasst euer Schwert fallen.“


  Arias nickte zögernd und ließ langsam sein Schwert los, das mit einem dumpfen, metallischen Geräusch in den Staub fiel. Tarek, der schnell den Dolch aus dessen Halfter zog, stieß ihn nun von sich fort. Ruhig sah er ihn an. Arias beäugte ihn neugierig. „Wer seid ihr?“, fragte er leise.


  „Ich glaube, ich habe die bessere Position, um Fragen zu stellen“, erwiderte dieser kühl.


  Er nahm dessen Schwert auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen und hielt es ihm unter die Nase.


  „Was führt euch hierher?“


  „Wir.. haben den Auftrag hier unten nach dem Rechten zu sehen“, endete der junge Hauptmann ruhig.


  „Wer hat euch beauftragt nach mir zu suchen?“, schlussfolgerte Tarek mit ernstem Blick.


  „Wir befolgen nur Befehle...“, zögerte Arias.


  Ein kurzes Schweigen umgab sie, dann flüsterte Tarek:


  „Sagt mir.., ihr kennt euch doch gewiss gut aus im Palast?“ Arias nickte ihm zu. „Dann kommt, ich brauche eure Hilfe“, stieß er ihn mit der Schwertspitze an.


  Arias zögerte.


  „Was wird aus meinen Männern?“


  „Ihnen wird nichts geschehen, mein kleiner Freund wird sie erst in die Irre führen und wenn ich genug Vorsprung habe, wird er sie wieder zurückführen, so dass sie wieder hinausfinden.“


  „Kann ich euch vertrauen?“, fragte der Hauptmann.


  „Das werdet ihr wohl müssen“, antwortete der Junge und seine grünen Augen blitzten in dem Fackelschein auf, die zu ihren Füßen lag.


  „Die Fackel könnt ihr hier lassen“, flüsterte er und horchte.


  Arias sah ihn verdutzt an und fragte sich... Dann sah er, dass etwas aus seiner Hand schien, ein helles Leuchten gab ihnen genug Licht um den Rückweg zu finden. Erstaunt blickte er ihn an.


  „Ihr seid ein Magier?“, keuchte er überrascht.


  „Gewiss nicht“, brachte er nur kopfschüttelnd raus und verzog sein Gesicht.


  Ihre Schritte waren schnell. Es kann nicht mehr weit sein, dachte Arias, da sie nun schon einen längeren Weg hinter sich gebracht hatten.


  „Wie ist euer Name?“, fragte Tarek.


  Der Hauptmann stellte sich kurz vor:


  „Arias Meridon. Ich nehme an, dass ihr mir euren nicht nennt?“


  Tarek nickte nur.


  „Erzählt mir lieber etwas über die Stadt, hat sich in den letzten Tagen etwas ereignet?“


  „Was meint ihr genau...?“


  „Ich suche einen Mann, einen schwarzen Magier...“, zögerte er und blieb hinter ihm stehen. „Er wird von einer jungen Frau begleitet, sie ist...“, er spürte wieder den Klos, der in seinem Hals zu stecken schien.


  Arias dachte sofort an Bahron und das seltsame Mädchen.


  „Sie ist eine Schönheit“, flüsterte er abwesend und dachte an ihre erste und einzige Begegnung.


  Tareks Augen verengten sich.


  „Wo sind sie..., geht es ihr gut...?“


  Der junge Hauptmann sah ihn verwirrt an, der Junge, der vor ihm stand, konnte seine Gefühle kaum noch unter Kontrolle halten. Was hatte all das zu bedeuten? Tarek trieb ihn mit seinem Schwert an, weiter zu gehen.


  „Ich muss wissen, ob es ihr gut geht, habt ihr sie gesehen?“, fragte er wieder etwas ruhiger, aber mit Nachdruck in der Stimme.


  Er nickte ihm zu, dann gab er leise zurück:


  „Ich habe sie durch die Stadt begleitet bis zum Palast, sie war erschöpft, aber es schien ihr gut zu gehen.“


  „Was ist mit dem Magier, Bahron..“, schnaubte er. „Befindet er sich auch im Palast?“


  „Ja, das nehme ich an.“


  „Könnt ihr mich zu ihm führen?“


  Er nickte.


  „Ja gewiss, aber ich müsste erst mal herausfinden, wo er sein Zimmer hat, dazu müsstet ihr mir vertrauen und hier warten“, sah er ihn ernst an.


  „Ich vertraue niemanden, ..ich vertraue darauf, dass ihr eure Männer lebend wieder haben wollt“, antwortete er trocken.


  Kurz darauf standen sie vor der stabilen, alten Holztür. Tarek nickte ihm zu, daraufhin öffnete Arias vorsichtig die Tür. Erst linste er durch einen schmalen Spalt, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Was auch nicht weiter verwunderlich war, da sich kaum jemand hier herunter verirrte. Dieses Kellergeschoss wurde seit Jahren nur noch dazu verwendet, diverse Utensilien unterzubringen, die nicht mehr gebraucht wurden, wozu auch Möbelstücke gehörten, die hier nun überall herumstanden und verstaubten. Es wäre also großer Zufall, wenn ihnen jemand hier und jetzt über den Weg laufen würde. Trotzdem verhielt er sich vorsichtig als er hinaustrat, da er sich wieder daran erinnerte, dass es doch wohl jemanden gibt, der sich für hier unten interessierte. Tarek stand in der offenen Tür und obwohl es nur wenig heller war, mussten sich seine Augen erst daran gewöhnen. Blinzelnd sah er sich um. Arias betrachtete ihn ernst, er fragte sich, welche Absichten er verfolgte und bezweifelte, dass er noch lange durchhielt, da er sehr mitgenommen aussah.


  Er flüsterte ihm leise zu:


  „Was passiert, wenn ich euch zu ihm führe?“


  Tareks grüne Augen sahen ihn kalt an, dann ging er zurück in den Schatten.


  „Ich warte hier auf euch“, gab er leise zurück.


  Der Hauptmann starrte ihn einen Moment lang an, wandte sich dann ab und verschwand zwischen dem ganzen Unrat. Tarek rutschte erschöpft die Wand runter, die Tür hatte er zuvor bis auf einen Spalt zugezogen. Die Perle hatte er eingesteckt, so saß er im Dunkeln, lauschte und versuchte neue Kraft zu schöpfen. Die Zeit verging und er verfiel in Erinnerungen, suchte nach glücklichen Momenten in seinem bisher kurzen Leben.


  Arias überlegte, wie lange sie schon in dem Gewölbe unterwegs gewesen waren. Erstaunt sah er, als er den Palast verließ, dass es schon wieder dunkelte. Zügig ging er zuerst in das Kasernengebäude um sich neu zu bewaffnen, zum Glück waren die meisten bei ihrem Dienst, so dass er kaum jemandem auffiel. Nur ein Soldat kam ihm aufgeregt entgegen, von ihm erfuhr er die neuste Nachricht. Er bedankte sich kurz bei ihm, dann ging er nachdenklich zurück in den Palast. Mit seinen Waffen fühlte er sich sofort wohler. Er überlegte, wie er vorgehen sollte, unruhig dachte er an seine Kameraden deren Leben jetzt in seinen Händen lag... er durfte keinen Fehler machen. Er fragte sich, ob er seinen Vater hätte einweihen sollen, kam aber dann zu dem Entschluss, dass es besser wäre, wenn er nichts davon wüsste. Er hätte wahrscheinlich direkt einen größeren Trupp Soldaten hinterher geschickt, um dem Jungen den Garaus zu machen, so seltsam, wie er sich im Moment aufführte. Er hatte ihn jetzt schon länger nicht gesehen, kam ihm in dem Sinn. Es stimmte ihn trübsinnig, denn auch wenn er sich um ihn sorgte, wollte er ihm nicht gerade jetzt über den Weg laufen. Er vertraute dem Jungen zwar nicht, wollte aber auch nicht, dass man ihm etwas antat. Außerdem konnte er sich auch nicht vorstellen, dass der Junge dazu fähig wäre, seine Soldaten zu töten. Sein Schmerz in der Schulter erinnerte ihn wieder an das Wesen, das ihn in der Dunkelheit angegriffen hatte. Er schluckte, dieses Tier hätte bestimmt keine Probleme, sie zu töten und in kleine Stücke zu zerreißen...


  Unruhig überlegte er, ob vielleicht einer von den Räten den geheimen Gang benutzte, ...nur wozu? Es musste jemand von höherem Rang sein, kaum einer war sich darüber bewusst, wo sich die geheime Tür befand. Wie kam Vater an den Schlüssel?, grübelte er. Dass das Volk seit vielen Jahren unzufrieden war und sich die Situation allmählich zuspitzte sorgte ihn noch mehr. Verantwortlich dafür war der Hohe Rat mit seiner Strategie, das Volk zu führen. Vieles lag hier im Argen und er wusste, dass die Menschen die hier lebten, große Angst vor der Garde des Rates hatten. Ein unwohles Gefühl überkam ihn, da auch er zu dieser Garde gehörte. Keiner war sicher unter ihnen, überall wurde gespitzelt und sobald ein Verdacht aufkam, dass man gegen den Rat intrigierte oder auch nur schlecht über ihn sprach, wurde derjenige festgenommen und schnell verurteilt. Diese Leute sah man meist nie wieder und die wenigen, die man wieder freiließ, waren seltsam in ihrem Wesen verändert, egal ob Mann, Frau oder Kind.


  Arias war oft bei solchen Festnahmen dabei gewesen, als Hauptmann war es nun mal seine Pflicht, dem Willen des Rates Folge zu leisten, da er einen entsprechenden Eid geschworen hatte. Trotz alledem fühlte er jedes Mal eine Leere in sich nach so einem Vorfall. Zweifel keimten in ihm schon länger, die er aber meist versuchte zu verdrängen. Er wusste, wenn er sich gegen den Rat auflehnen würde, wäre dies sein sicheres Ende. Wahrscheinlich würde er wegen Hochverrats zum Tode verurteilt und was für ihn noch schlimmer wäre, man würde auch an seine Familie herantreten und das konnte er nicht zulassen... Betrübt ging er den gepflasterten Weg hinauf, der zum Palast führte. Er musste also herausfinden, was das alles bedeutete, dass was in den letzten Tagen geschehen war und bei ihr würde er anfangen. Sie, hoffte er, würde vielleicht das Blatt wenden und Tach-hera wieder ins Licht führen. Warum sonst sollte sie einfach so erschienen sein? Sie,... ja sie war die neue Hoffnung, die ihn überflutete. Er fragte sich nur, würde sie dem Hohen Rat gewachsen sein? Allem Anschein nach ja, zumindest den Gerüchten nach, seufzte er. Er spürte, dass große Ereignisse bevorstanden und er wusste, was er jetzt zu tun hatte. Selbstbewusst schritt er weiter. Die Wachen begrüßten ihn an der Tür und ließen ihn ohne weiteres durch. Es war nichts Ungewöhnliches, dass er in seiner Funktion als Hauptmann in den Palast ging. Er wollte vermeiden, von seinem Vater oder sonst jemanden gesehen zu werden, um neugierigen Fragen aus dem Weg zu gehen. Er wählte einen kleinen Nebengang, der in die Küche führte. Alle Anwesenden beäugten ihn verwundert, da es nicht alltäglich war, dass sich hier jemand von höherem Rang blicken ließ. Arias bemerkte sehr wohl die Blicke und fragte eine etwas korpulente, ältere Dame, die angenehm nach frischem Brot roch, ob sie ihm wohl sagen könnte, wo Marie sich im Moment aufhielt. Er kannte das hübsche Mädchen schon länger, hatte aber bislang nie die Gelegenheit, allein mit ihr zu sprechen.


  „Nun, mein Herr Hauptmann“, begann sie flüsternd. „Sie ist bei der zukünftigen Königin“, sprach sie aufgeregt und erklärte, wo sich das Zimmer befand.


  Er bedankte sich und verließ die Küche durch einen anderen Gang. Dieser führte ihn zur kleinen Galerie, wo sich das Zimmer der Königin befand, wie man ihm erklärt hatte. In der Nähe der Tür beschloss er zu warten, da er deutlich Stimmen aus diesem Zimmer vernahm. So hielt er sich im Schatten einer großen Statue auf, die ihm etwas Schutz bot. Es dauerte nicht lange und das Mädchen huschte aus der Tür.


  „Marie“, flüsterte er und winkte ihr zu.


  Sie erschrak zunächst, als sie ihn erkannte ging sie ihm aufgeregt und leicht errötet entgegen.


  „Warum tut ihr so geheimnisvoll?“, flüsterte sie ihm zu und wischte sich mit einem Tuch ihr verschwitztes Gesicht.


  Er zog sie in den Schatten.


  „Verzeiht, ich brauche eure Hilfe“, flüsterte er.


  Sie nickte ihm aufmerksam zu.


  „Ich muss mit der.. Königin sprechen und zwar allein, es ist von äußerster Wichtigkeit und es darf keiner erfahren“, flüsterte er und roch den zarten Duft von Jasmin in ihrem Haar.


  Marie sah ihn mit großen Augen an.


  „Das... geht im Moment nicht“, zögerte sie, da sie sein besorgtes Gesicht sah.


  „Die Königin .., sie hat soeben einen Sohn geboren, sie ist erschöpft...“, endete sie und sah ihn verunsichert an, da er leise fluchte.


  Nervös sah er sich um, der Gang war leer, dann sah er sie wieder an: „Wann glaubt ihr, kann ich sie sprechen?“


  „Kommt heute spät am Abend, im Moment schläft sie, sobald sie wach ist, werde ich ihr von eurem Anliegen berichten, dann gebe ich euch Bescheid. Sie hat sowieso schon nach euch gefragt“, flüsterte sie.


  Er sah sie erstaunt an. Neckisch musterte sie ihn.


  „Ihr seht schrecklich aus, wo wart ihr bloß?“, dann lächelte sie ihn an und gab ihm einen zarten Kuss auf die schmutzige Wange, schnell lief sie zurück ins Zimmer.


  Obwohl er eigentlich voller Sorge war, grinste er einen Moment lang über den Kuss, der mit einem Hauch von Jasmin versetzt war. Kurz darauf verließ der Hofheiler das Zimmer.


  „Ich werde morgen früh wieder vorbeischauen, um zu sehen, wie es beiden geht.“


  Marie verabschiedete ihn freundlich, linste noch kurz zu der Statue, dann verschwand sie wieder hinter der Tür. Kurz entschlossen horchte Arias neugierig an der Tür, dann klopfte er leise. Die Tür öffnete sich und er blickte in ihr erstauntes Gesicht. Noch bevor sie Luft holen konnte, um zu schimpfen, hörten sie, wie sich jemand näherte.


  Die Schritte hallten durch den Gang und kamen immer näher, sie zog ihn in das Zimmer. Wie versteinert standen sie da und lauschten, ob sie vorbeigingen. Dumpfe Schritte waren zu hören, dann klopfte es und sie sah ihn mit Entsetzen an.


  Arias stand direkt hinter der Tür und deutete auf den Türgriff, dass sie aufmachen und sie irgendwie abwimmeln sollte. Es klopfte nochmals, zögerlich öffnete sie nur einen Spalt.


  „Ich hatte gehofft unsere zukünftige Königin sehen zu können und natürlich den späteren Thronfolger“, sprach Amaris von Mardis zu ihr, mit einem eisigen Lächeln.


  „Aber mein Herr, die Königin ist erschöpft und braucht ihren Schlaf. Ich habe strikte Anweisungen, niemanden zu ihr zu lassen“, sagte sie bestimmend. „Ich denke, ihr werdet dafür sicher Verständnis haben, also entschuldigt mich, ich muss meinen Pflichten nachkommen“, sie nickte ihm noch ernst zu, dann verschloss sie zügig die Tür.


  Sie lauschten und vernahmen, wie sich sein Gemurmel mit Schritten vermischt entfernte. Marie sah ihn erzürnt an:


  „Was denkt er sich dabei und was denkt ihr euch dabei, hier ein Schwert zu ziehen, Hauptmann“, flüsterte sie.


  Schnell steckte er es zurück, überrascht darüber, wie zornig sie sein konnte.


  „Marie“, hörten sie eine schwache Stimme.


  Sie ließ ihn stehen und ging sofort zu ihr.


  „Ihr solltet schlafen“, flüsterte sie beruhigend und strich ihre Hand. Vorsichtig richtete sich Lissa etwas auf:


  „Wer ist hier noch im Zimmer?“, sprach sie müde.


  Das Mädchen riss ihre Augen auf:


  „Es tut mir leid, er...“


  In diesem Augenblick trat er aus dem schwachen Licht, kam ein paar Schritte näher und kniete sich vor ihr Bett.


  „Euer Hauptmann, meine Königin.. Arias Meridon“, gab er leise zurück und wagte nicht, sie anzusehen.


  Ein Freund


  


  


  Gideon war so weit er konnte getaucht. Er verharrte eine halbe Ewigkeit - zumindest kam es ihm so vor - unter der Brücke, an einem mit Algen und Muscheln überwucherten Pfeiler. Als er sich sicher war, dass sie ihn nicht suchten, schwamm er weiter bis seine Kräfte nachließen und er an Land gehen musste. Obwohl die Außentemperatur angenehm war, fror er erbärmlich, ausgekühlt wie er war. Er suchte ein sicheres Versteck für den Rest der Nacht und fand es im Keller eines kleineren Hauses, das wohl von einer Fischerfamilie bewohnt wurde. Der ganze Raum war voll mit kaputten Fischernetzen und anderen Gegenständen, die man zum Fischen brauchte. Er machte es sich in einer kleinen Ecke bequem und legte sich zwischen dicke Segeltücher, um sich ein wenig zu wärmen. Zuvor hatte er alles nach etwas Essbarem durchsucht, war aber nicht fündig geworden, so dass er wohl gezwungen war, mit knurrendem Magen einzuschlafen.


  Jedoch hielten ihn seine unruhigen Gedanken vom Schlaf ab. Er ging noch mal das Gespräch durch, das er mit Tarek geführt hatte, als sie sich von seinem ehemaligen Zuhause entfernten. Er hatte erstaunlich viel gewusst über ihn und Lissa. All das, was ihn schon seit langem brennend interessierte, bekam er von dem Jungen zu hören. Das erste Mal hatte er die Bestätigung, das Bahron wirklich nicht sein Vater war und das Erstaunen darüber, dass der rettende Geist sein Onkel Marcon war, machte ihn sprachlos und nachdenklich. Bedrückt überlegte er, was es für ihn und für Lissa bedeutete, von diesem alten Königsgeschlecht abzustammen. Was würde geschehen, wenn Bahron seinen Plan in die Tat umsetzte, wie auch immer dieser war? Verwirrt über all dies dämmerte es draußen schon, als er endlich vor Erschöpfung eindöste. Irgendwann weckte ihn ein lautes Knarren und ein grelles Licht, die Tür wurde aufgerissen und erhellte den ganzen Raum. Erschrocken, dass er nicht früher wach geworden war, versteckte er sich so gut es ging in den Tüchern. Stimmen kamen näher und er zog vorsichtig seinen Dolch. Ein alter Mann mit einem zerfransten Strohhut kam langsam und mit sichtlicher Anstrengung die drei Stufen herunter, die in den Kellerraum führten. Gideon beobachtete ihn aus seiner schattigen Ecke und hoffte, dass er ihn nicht entdeckte. Der Alte schnaubte und brummte etwas vor sich hin, während er sich suchend umsah.


  „Ah...“, hörte er ihn und zuckte zusammen, als er knapp neben ihm etwas von einem altersschwachen Holztisch wegnahm, was er wohl gesucht hatte.


  Der blonde Junge fragte sich, was er machen sollte, wenn der Alte sich hier noch länger aufhalten würde. Er zögerte das erste Mal jemanden umzubringen, normalerweise wäre es kein großer Akt gewesen, den Mann aus dem Weg zu räumen, aber er hatte ihm nichts getan. Denjenigen, denen er bisher das Leben genommen hatte, hatten ihm immer einen triftigen Grund dafür gegeben. Sie hatten ihn bedroht, gequält, ja sogar gedemütigt und er fühlte keinerlei Mitleid mit ihnen. Aber was hatte der Alte ihm getan? Er war halt zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort, versuchte er sich einzureden. Der ältere Mann hatte mittlerweile auf einem kleinen, krummen Holzschemel Platz genommen und besserte mit seiner Knüpfzange die reparaturbedürftigen Stellen eines Netzes aus. Gideon blieb nichts anderes übrig als zu handeln. Der Alte saß mit dem Rücken zu ihm. Er musste ihn ja nicht töten. Fesseln würde vielleicht ja auch reichen, dachte er, als er zögernd sein Versteck verließ und sich langsam von hinten näherte.


  „Ich hatte gehofft, dass du endlich aus deinem Versteck kommst“, drehte sich der Alte um. „Nur, ...dass du mir mit einem Dolch gegenübertrittst, das hatte ich nicht erwartet“, sprach er leise und beäugte ihn neugierig.


  Gideon hielt erschrocken inne und sah in sein sanftmütiges Gesicht, er wusste nicht, wie er reagieren sollte und verharrte einfach vor ihm.


  „Nun, hast du wirklich vor mich umzubringen?“, fragte der Mann, mehr erstaunt als ängstlich. „Weißt du mein Junge“, redete er einfach weiter. „Ich habe mich schon heute Nacht gefragt, ob du zu denen gehörst, die sie auf der Brücke festgenommen haben“, brummelte er ruhig.


  Gideon, der endlich seine Stimme wiedergefunden hatte, flüsterte: „Wenn ihr mich schon die Nacht entdeckt habt, warum habt ihr mich nicht verhaften lassen?“


  Der Alte zuckte mit den Schultern.


  „Es ist nicht gut, zu viel Aufmerksamkeit bei dem Rat zu erlangen, ich bleibe hier lieber für mich“, schnaubte er.


  Gideon sah ihn misstrauisch an, lockerte trotzdem seinen Griff. Der Alte grinste ihn an.


  „Eigentlich habe nicht ich dich entdeckt, sondern Platsch“, sprach er mit einem Lachen.


  „Ihr wohnt hier nicht alleine?“, erwiderte er leise und sah sich unsicher um.


  „Na, nicht ganz alleine“, zwinkerte er ihm zu und rief ihm.


  Es dauerte nicht lange und ein schwarzer Kater kam freundlich zu ihm gelaufen und schmiegte sich schnurrend an sein Bein. „Ich habe ihn vor zwei Jahren aus dem See gefischt, mehr tot als lebendig, daher sein Name“, grinste er. „Er hat sich dann entschlossen bei mir zu bleiben, nachdem ich ihn gesund gepflegt hatte. Er ist besser als jeder Wachhund“, lachte der Alte und sprang auf. Er ging an dem bleichen Jungen vorbei. „Ich denke, du wirst Hunger haben“, brummte er, „dann komm...“


  Gideon sah ihm verwirrt hinterher, vorsichtig verließ er den Keller und schlich auf die offenstehende Tür zu.


  „Mach die Tür hinter dir zu, wenn du rein kommst“, hörte er den Alten noch sagen, bevor er ins Haus verschwand.


  Als Gideon das Haus betrat, steckte er seinen Dolch wieder ins Halfter, behielt aber vorsichtshalber seine Hand auf dem Griff. Nervös sah er sich um, der Raum war ordentlich und gemütlich, zwei große Fenster ließen das Sonnenlicht herein und ein kleiner, halbrunder Kamin gab eine angenehme Wärme ab. Ein dicker Kessel hing über dem Feuer und Gideon schluckte schon bei dem köstlichen Geruch, der davon ausging.


  „Zum Frühstück ist es wohl etwas deftig“, brummte der Alte. „Aber da du durchgefroren bist und bestimmt länger nichts mehr gegessen hast, denke ich, dass dir etwas Heißes gut tun wird“, endete er ruhig. „Am besten ziehst du deine Kleidung aus, sie ist immer noch nicht trocken, wie ich sehe. Hier, du kannst dich solange in die Decke einwickeln, ich werde dann deine Sachen in die Sonne hängen, dann werden sie bestimmt schnell trocknen.“


  Gideon nickte ihm nur müde zu. Der Alte stand am Feuer und rührte die Fischsuppe, dann wandte er sich ihm zu:


  „Sie ist gleich fertig...“


  Er sah gerade noch den zerschundenen Körper des Jungen, als er sich die Decke fest umschlug und sich zögerlich an das wärmende Feuer setzte. Der Alte schüttelte seinen Kopf und gab ihm eine kleine Schüssel Suppe, dazu brach er ihm noch ein Stück Brot ab. Der Junge nahm es mit einem zögernden Nicken an.


  „Wenn du mich suchst, ich bin vor dem Haus, fühl dich wie zu Hause.“ Als er in der Tür stand, brummte er freundlich: „Ach... und du kannst deinen Dolch ruhig beiseite legen, von mir wird keiner etwas erfahren, mein Junge“, er seufzte tief, dann schloss er die Tür und Gideon war allein.


  Betroffen legte er seinen Dolch ab, es war ihm fremd, ein schlechtes Gewissen zu haben. Er war zu müde, um über seine Gefühle nachzudenken. Er beschloss, nachdem er sich satt gegessen hatte und ihm das erste Mal seit Tagen wieder warm war, sich ein wenig hinzulegen. Nur kurz die Augen zu machen, dachte er noch, als ihn Schlaf und Erschöpfung übermannten. Platsch, der bis jetzt den Jungen aus einer dunklen Ecke des Gebälks heraus beobachtet hatte, sprang leise herunter und lief direkt auf ihn zu. Mit einem leisen Schnurren schmiegte er sich an seinen Körper.


  Am späten Nachmittag erwachte Gideon. Benommen sah er sich um und zuckte zusammen, als er den schnurrenden weichen Körper an seinem Arm fühlte. Der Kater rekelte sich auf der Decke, streckte alle viere von sich und mauzte ihn an. Gideon betrachtete ihn aufmerksam, vorsichtig strich er über sein weiches Fell und während der Kater sich weiter rekelte, grinste er ihn an. Die Tür ging auf und der Alte sah ihn mit einem Lächeln an.


  „Oh, ihr habt euch angefreundet,... das freut mich“, endete er, nahm etwas und ging wieder hinaus. Gideon folgte ihm nach draußen. Die Decke eng um sich geschlungen, blieb er stehen und blinzelte müde in die tief stehende Sonne, die ihn wärmte.


  „Komm, setz dich zu mir“, forderte er den Jungen auf.


  Der Alte saß auf der Wiese und blickte auf den See, schweigend saßen sie eine Zeit lang beisammen.


  Gideon flüsterte:


  „Interessiert es sie gar nicht, warum man nach mir sucht?“


  „Weißt du, ich glaube, dass du es mir erzählen wirst, wenn dir danach ist“, gab er ruhig zurück.


  Gideon beobachtete die Enten, die sich am Rande des Sees aufhielten.


  „Ich muss weiter“, flüsterte er abwesend.


  „Deine Sachen liegen da vorne“, deutete er auf einen Stuhl, der vor dem Haus stand.


  Der Junge nickte ihm zu, nahm seine Sachen und zog sie schnell an. Er wandte sich ihm nochmals zu:


  „Könnt ihr mir sagen, wo sie meine Freunde hingebracht haben, ich nehme ja an ins Gefängnis, aber ich kenn mich hier auf dieser Insel nicht aus.“


  Der Alte sah ihn das erste Mal überrascht an:


  „Hast du vor, sie zu befreien?“


  Er blickte den alten Mann nur an.


  „Du spielst mit deinem Leben, mein Junge. Du solltest lieber verschwinden, solange du noch kannst.“


  Gideon schüttelte entschieden seinen blonden Schopf.


  „Erklärt mir bitte den Weg“, beharrte er.


  Der Alte seufzte:


  „Dann hör gut zu.“


  Gideon verfolgte aufmerksam sein Gegenüber und versuchte, sich alles genau einzuprägen, damit er sich auch nachts zurechtfinden würde.


  „Es dämmert schon, ich sollte gehen“, flüsterte er.


  „Ich hoffe, du weißt was du tust, hier nimm das Bündel, ich habe dir ein wenig Essen eingepackt.“


  Gideon sah ihn mit seinen indigoblauen Augen fragend an. Zögernd nahm er es an.


  „Ich danke euch für eure Hilfe und...“


  „Ja ja, ist schon gut...“, schnaubte dieser verlegen.


  Er hatte sich schon ein paar Schritte entfernt, als er den Alten noch mal ansah.


  „Man nennt mich Gideon“, rief er ihm zu und winkte nochmals. „Aber eigentlich bin ich Eor“, flüsterte er sich selbst zu.


  „Wenn du mich noch mal besuchen möchtest, dann frage nach dem alten Bartold, der am See lebt und Platsch“, indem er den Kater hochhielt, drehte er sich um und verschwand hinunter zum See.


  Gideon sah ihm noch einen Augenblick abwesend hinterher, dann ging er weiter, durch eng aneinander stehende Bäume und Sträucher, die sich hier wie ein kleines Wäldchen sammelten. Er war einige Zeit landeinwärts gelaufen, bis er auf eine steinige Straße traf, die ihm den Weg bis zur Stadt zeigte. Östlich sollte er sich halten, den kleinen See, den er zuvor passiert hatte, sollte er hinter sich lassen.


  Er zog es vor - obwohl es mittlerweile dunkelte - ein Stück neben der Straße zu gehen, damit er nicht so leicht entdeckt würde. Alles war ruhig, obwohl er schon die Lichter der Stadt deutlich erkennen konnte. Leise lief er durch den Graben, der seitlich an der Straße vorbei führte. Er verharrte und horchte, wo die Stimmen herkamen, die kaum hörbar durch die sternenklare Nacht hallten. Wachen? Verwundert, dass sie es für nötig hielten, auf der Insel Wachen auf Kontrollgänge zu schicken, schlich er weiter. Vielleicht hatten sie ihn doch gesehen, als er von der Brücke stürzte und warteten darauf, dass er irgendwann wieder auftauchte, überlegte er. Oder hatten ihn die anderen verraten... ? Nein, das glaubte er nicht. Obwohl es viele Häuser gab, die nah am See gebaut waren, gab es um den Kern der Stadt - also um das Zentrum - eine stabile hohe Mauer, die Gideon jetzt erreicht hatte. Er ging leise, wie ein Schatten, an der Mauer entlang. Sie war aus feinen, meist großen, zurecht gehauenen Felsen. Ein leichter silbriger Schimmer lag auf ihr, wie auf allen anderen Gebäuden auch. Um den Palast herum lief eine separate Mauer, hatte der Alte ihm erzählt, die sicherlich noch stärker bewacht wurde. Dort aber wollte er zunächst nicht hin, obwohl es ihn dorthin drängte. Weit vom Tor entfernt, erkletterte er die riesige Mauer. Es geht besser als ich dachte, grinste er zuversichtlich. Geduckt huschte er eine Treppe hinunter. Bevor die Wache hier wieder vorbei käme, wäre er längst wieder verschwunden. Nur wenige Häuser wurden durch Öllampen erhellt, das fahle Licht in den Gassen gab ihm genug Sicherheit, um schnell vorwärtszukommen. Er huschte von Haus zu Haus und vernahm nur wenige Stimmen von denen, die sich noch draußen aufhielten. Er folgte der breiten Hauptstraße bis zum Palast, dort musste er sich laut des Alten nördlich halten, an den Kasernen vorbei.


  „Dann, hinter den Kasernen ist es nicht mehr weit bis zum Gefängnis...“, hörte er den Alten noch sagen.


  Die Suche


  


  


  „Steht auf, Hauptmann“, flüsterte sie. „Und seht mich an.“


  Benommen von ihrer Schönheit gehorchte er und trotz der Strapazen lächelte sie ihn freundlich an.


  „Warum wolltet ihr mich so dringend sprechen?“, fragte sie leise.


  Arias sah Marie an und zögerte zu antworten.


  „Du kannst mich jetzt mit dem Hauptmann allein lassen, Marie.“


  Das Mädchen nickte kurz, sah in an und verschwand leise. „Nun, ich höre“, forderte sie ihn freundlich auf.


  Arias hatte zuvor überlegt, wie er anfangen sollte, war aber zu keinem Entschluss gekommen, da es einfach zu viele Ereignisse waren, die ihn verwirrten. Nun stand er vor ihr und wusste nicht, wie er es sagen sollte. Er sah in ihren leuchtenden Augen ein Vertrauen ihm gegenüber, dass er nicht mehr zu zweifeln wagte.


  „Ich habe erst heute Abend von eurer Hoheit erfahren“, begann er zögernd.


  Erwartungsvoll blickte sie ihn an und schwieg.


  „Es stimmt also, dass ihr vom Geschlecht der Arianthos seid?“, sprach er leise.


  Sie nickte nur.


  „Ich möchte euch sagen, dass das Volk Tach-heras auf euch gewartet hat... um endlich aus den Klauen des hohen Rates zu gelangen. Vieles läuft hier falsch, schon seit Jahren“, fuhr er nur zögernd fort.


  „Nur,... ein einzelner Mann kann es nicht ändern“, flüsterte er beschämt und starrte auf den Boden. Als er sie wieder ansah, sprach er leise weiter: „Aber als ich euch das erste Mal sah, auf der Brücke, fühlte ich etwas Sonderbares, ...etwas Friedliches,... etwas Gutes“, zögerte er und schluckte.


  Lissa sah ihn betroffen an, der junge Hauptmann legte seine Freiheit, sein Leben und dass des Volkes in ihre Hände. Konnte sie wirklich die Stadt und das Volk Tach-heras retten? Sie wieder zurückbringen an den Punkt, bevor damals alles begann, so wie Onkel Marcon es ihr gesagt hatte? Zweifelnd sah sie wieder zu ihm. Sie war noch müde und geschwächt von der Geburt, aber als sie zu ihrem Sohn sah, der in einem Bündel neben ihr lag und tief schlief, fasste sie wieder Mut und ihr Selbstvertrauen kehrte zurück.


  „Arias“, flüsterte sie. „Ihr seid der Einzige im Palast, dem ich vertrauen kann. Ich habe hier mächtige Feinde, dass weiß ich nur zu genau“, seufzte sie. „Und deswegen brauche ich eure Hilfe...“


  Der Hauptmann fiel wieder vor ihr auf die Knie.


  „Euer Vertrauen ehrt mich, ihr seid in meinen Händen gut aufgehoben. Ich würde mein Leben für das eure geben, wenn ich es dadurch retten könnte“, flüsterte er und blickte sie ehrfürchtig an.


  „Ich danke euch,...nun steht auf und setzt euch zu mir.“


  Es ehrte sie natürlich, was er sagte, aber sie wollte auf keinen Fall, dass er sein Leben für ihres hingab. Niemand soll für mich sterben, sagte sie sich und ein beklemmendes Gefühl überkam sie kurz. Als er sich auf die Kante ihres Bettes gesetzt hatte, begann sie ihm alles zu erzählen, was bisher geschehen war. Sie versuchte, sich so sachlich wie möglich zu halten, was ihr nicht immer gelang, denn wenn sie an all die dachte, die sie zurückgelassen hatte und die sie auf dieser gefahrvollen Reise verloren hatte, dann wurde ihr Herz schwer. Dann versuchte sie sich wieder auf die wenigen ,schönen Dinge zu konzentrieren, die sie in Erfahrung gebracht hatte und die ihr jedes Mal die Kraft wiedergaben, nicht aufzugeben, ihr Schicksal zu akzeptieren und so gut wie möglich zu erfüllen. Bewundernd und voller Neugier verfolgte Arias ihre Erzählungen. Als sie endete, war es nicht mehr weit bis zum Morgen. Mit einem Seufzer flüsterte sie:


  „Nun, jetzt wisst ihr fast alles und warum ich hierher kam.“


  „Dann ist es also wahr, dass euer Onkel Bahron ein schwarzer Magier ist und das er versucht, mit eurer Hilfe auf den Thron zu gelangen“, erwiderte er grimmig.


  „Da ich gezwungen bin, dass zu tun was er von mir verlangt...“, betrübt sah sie zu ihm. „Ich bin hier wie eine Gefangene, könnte mich nie frei bewegen, ohne dass er mich beobachtet, deswegen ist es für euch nicht ungefährlicher. Wenn er dahinter kommt, seid ihr des Todes“, brachte sie nur noch schwach heraus.


  „Ich werde aufpassen“, beschwichtigte er sie. „So schnell wird er mich nicht erwischen. Außerdem bin ich Soldat und weiß mich zu wehren“, sah er sie stolz an.


  „Auch ein Soldat“, flüsterte sie, „kommt nicht gegen seine Schwarze Magie an.“


  Arias überlegte.


  „Aber er wird eine Schwäche haben und die müssen wir finden.“


  Sie nickte beunruhigt. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihm etwas passierte, immer wieder überkam sie das Gefühl, wie machtlos sie manchmal war, trotz ihrer Kräfte.


  „Versteht ihr, ich muss erfahren, ob er wirklich meinen Bruder hat und ich brauche euch als Vertrauten, damit ihr herausfindet, wo meine Gefährten abgeblieben sind oder ob sie vielleicht ...“, schüttelte sie ihr blondes Haar und sah ihn bedrückt an.


  Schweigend sahen sie sich einen Moment lang an, bis er sich räusperte:


  „Ich muss euch noch etwas sagen, meine Königin“, sprach er leise. Sein Blick senkte sich, als er ihr von ihrem Auftrag erzählte, den er von seinem Vater am vorgestrigen Abend bekam. Auch, dass er sich seit kurzer Zeit merkwürdig benehmen würde und von dem seltsamen Ereignis in dem dunklen Gewölbe. Lissas Augen funkelten ihn an.


  „Sagt mir, wisst ihr, wer er ist?“, er schüttelte seinen Kopf.


  „Er hat ein Nachtwesen bei sich!“, wiederholte sie erstaunt, als er ihr davon erzählte.


  „Es hat mich angegriffen, wie aus dem Nichts kam es und verschwand genauso schnell wieder, es fauchte wie eine Katze, nur viel beeindruckender“, erwiderte er ruhig und musste unweigerlich an seine Kameraden denken, die er noch heute Nacht befreien wollte.


  Lissa fiel das erste Mal auf, wie schmutzig er war und das sich auf seiner Uniform an seiner linken Schulter Blutflecken befanden.


  „Lasst mich sehen“, sagte sie und deutete auf die Wunde.


  „Es ist nicht weiter schlimm“, erwiderte er. Schweigend betrachtete sie ihn, dann legte sie eine Hand auf die Wunde und die andere auf sein Herz. Mit Vorsicht beschwor sie ihre Kraft. Sie fühlte nur schwach, wie der Strom der Energie sich durch ihren Körper wand. Sie hoffte, dass es reichte, um ihn zu heilen. Sie war noch zu geschwächt, um ihre ganze Kraft aufzubringen, aber das würde hoffentlich nicht nötig sein, überlegte sie noch.


  „Ihr müsst ihn zu mir bringen“, flüsterte sie kaum hörbar und keuchte entsetzt.


  Arias sah sie erstaunt an. Er hatte gespürt, wie diese Kraft seinen ganzen Körper durchflutete und er fühlte, wie der Schmerz umgehend in seiner Schulter nachließ. Schweigend sah er, wie sie ihn anstarrte, er hatte das Gefühl, dass sie durch ihn hindurchsah. Beunruhigt beugte er sich vor und sah in das tiefe Blau ihrer Augen.


  „Was ist geschehen?“, flüsterte er.


  Deutlich hatte sie Qupkas Zorn gespürt und dann sah sie plötzlich Tareks grüne Augen:


  „Tarek“, sie wusste nicht wie sie es angestellt hatte, in Arias Gedanken zu sehen. Unruhig wandte sie sich ihm zu: „Bringt ihn zu mir, er darf Bahron nicht finden...“


  „Er will ihn töten!“, erwiderte er erstaunt und dachte an den jungen Mann zurück. „Wie wird er mir vertrauen?“, fragte er. Er wollte ihn ja nicht zum Kampf herausfordern um ihn dann mit Gewalt hierher zu bringen. Lissa streifte ihren Ring vom Finger.


  „Gebt ihm den Ring, er wird ihn erkennen.“


  Mühsam stand sie auf.


  „Und nun geht, es ist schon spät ... und das euch niemand sieht...“


  Arias nickte ihr mit einem Lächeln zu. Sie standen kurz vor der Tür, als sie Stimmen hörten.


  „Ihr müsst über den Balkon“, flüsterte sie nervös. Schnell, mit einem Nicken, wandte er sich ab und verschwand über die Brüstung.


  Lissa sah ihm noch einen Moment hinterher, dann legte sie sich wieder in ihr Bett: Vorsichtig wiegte sie ihren Sohn und summte ihm Alberas Lied vor. Dann hörte sie, wie verzweifelt Marie versuchte, den unerwünschten Besuch zurückzuhalten.


  „Mein Herr, ihr könnt doch nicht einfach...“


  „Ist schon gut Marie, Du kannst gehen, aber schließ bitte die Balkontür, ich habe jetzt genug frische Luft.“


  Marie sah sie erstaunt an und tat, wie ihr befohlen wurde, dann ließ sie sie allein mit Bahron, der grimmig vor ihr stand.


  „Was wollt ihr, ...zu dieser Zeit“, fuhr sie ihn an und legte ihren Sohn in die Wiege zurück.


  Sein tief zerfurchtes Gesicht blitzte den Säugling dunkel an, schützend stellte sie sich vor die Wiege.


  „Ich wollte dich nur unterrichten, dass ich den Rat überzeugt habe...“, sah er an ihr düster vorbei.


  „Überzeugt, wovon?“, Spott begleitete ihre Stimme.


  „Deine Krönung und unsere Hochzeit wird morgen Mittag stattfinden“, grinste er.


  Stumm und voller Hass blickte sie ihn an.


  „Oh, du fragst dich bestimmt, wie ich das geschafft habe, aber glaube mir, ich kann sehr überzeugend sein“, mit einem Lachen verschwand er.


  Das Dienstmädchen kam zögernd ins Zimmer.


  „Eure Hoheit“, sprach sie nur leise: „Ist der Hauptmann weg?“, blass geworden nickte sie ihr kurz zu.


  „Marie, Du musst mir einen Gefallen tun“, das Mädchen hörte ihr aufmerksam zu.


  


  Arias Meridon war unterdessen an der alten, verborgenen Tür angekommen. Nachdem er über die Brüstung gesprungen war, schlich er sofort wieder durch einen Hintereingang ungesehen in den Palast zurück. Die Nacht war schon weit fortgeschritten, die Hallen waren leer und die meisten schliefen noch. Lange würde es nicht mehr dauern, dann würde hier wieder ein reges Treiben herrschen, verzog er sein Gesicht und horchte. Nur wenige Wachen drehten ihre letzten Runden, bevor sie abgelöst wurden. Nur einmal musste er sich in der großen Galerie verstecken bis zwei Posten, die sich angeregt unterhielten, endlich weiter gingen. Eigentlich müsste ich müde sein, kam ihm der Gedanke, aber die Neugierde und die ganze Aufregung der letzten Stunden hatten ihn so aufgeputscht, dass er gar nicht an Schlaf hatte denken können. Er sah sich in dem dämmrigen Licht um, zwischen all den alten, staubigen Möbeln.


  „Alles ruhig“, brummte er leise.


  Mit Leichtigkeit zog er die Tür auf, das schwache Licht des Kellergewölbes erhellte den schmalen Gang nur wenig.


  „Seid ihr hier?“, flüsterte er. Nichts... „Verdammt“, fluchte er leise. Unruhig sah er sich um, von seinen Kameraden keine Spur. Er überlegte, dass er sich eine Fackel besorgen und sie suchen würde. Der Junge musste wohl die Geduld verloren haben. Unruhig stellte er fest, dass er sich mittlerweile überall im Palast aufhalten konnte. Ihn zu finden, ohne dass man ihm Fragen stellen würde, wäre fast unmöglich. Also beschloss er, seine Soldaten zu finden und mit ihnen zusammen den Palast zu durchkämmen. Nur, würde er ihn noch rechtzeitig finden? Er wollte sich gerade abwenden, als er eine ihm bekannte, fluchende Stimme hörte.


  „Verdammt, wenn wir nicht bald den Ausgang finden, ist dieses verdammte Loch hier unser Grab.“


  „Wedaas“, rief er und horchte, aus welcher Richtung die Stimmen kamen.


  Es dauerte nicht lang und er hatte sie nicht weit vom Ausgang gefunden, sie waren nur einen Quergang entfernt. Freudig klopften sie sich auf die Schultern. Als er sie endlich beruhigt hatte, sprach er mit ihnen und erklärte ihnen die neue Situation im Palast. Stumm folgten sie seinen Erklärungen, die er ihnen so schnell wie eben möglich mitteilte.


  „Also, ich frage euch, wollt ihr der Familie Arianthos die Treue schwören, so wie es eigentlich sein sollte, oder lieber dem Hohen Rat, der unser Volk knechtet und durch uns - die Garde - Angst und Schrecken verbreitet?“, beschwörend sah er die Männer an.


  Er wusste, dass seine Männer genauso dachten wie er, oft hatten sie im Geheimen darüber diskutiert, aber um sich und ihre Familien zu schützen, hatten sie sich dem Hohen Rat untergeordnet.


  „Wir haben jetzt die Chance, alles zum Guten zu richten, für uns, unsere Familien und für unser Volk..., mit der neuen Königin können wir das schaffen“, endete er entschlossen und ballte seine Fäuste.


  Seine Männer sahen ihn erstaunt an. Wedaas brach endlich das Schweigen der Männer:


  „Nun denn“, schnaubte er. „Sorgen wir für ein besseres Leben und sorgen wir dafür, dass uns der Hohe Rat nicht so schnell vergessen wird“, grinste er und mit einem bejahen folgten sie ihrem Hauptmann.


  Wedaas erzählte ihm unterwegs, dass sie das fauchende Wesen eine Zeit lang verfolgten, es dann aber irgendwann in der Dunkelheit verloren hatten. Und dass sie sich große Sorgen um ihn gemacht hatten, da keiner sagen konnte, ob er den Angriff unverletzt überstanden hatte. Arias behielt den Vorfall mit dem Jungen erst mal für sich, da er vermeiden wollte, dass sie gegen ihn Groll hegten.


  


  Einige Zeit vorher erreichte der Schattenlose den Jungen wieder.


  Tarek war unruhig eingedöst, er wurde erst wieder richtig wach, als er die feuchte Nase von Qupka an seiner Wange spürte.


  „Da bist du ja wieder“, flüsterte er und sah, wie die Augen des Katers grün aufleuchteten als sie das wenige Licht auffingen, das durch den schmalen Türspalt fiel.


  „Wir warten hier schon zu lange“, flüsterte er mehr zu sich selbst und rieb müde seine Augen.


  Er fragte sich, ob der Hauptmann vielleicht mit einem neuen Trupp Soldaten hier auftauchen würde, also entschloss er sich, vorsichtig weiter zu gehen. Sie schlüpften durch die Tür und schlichen an den verstaubten Möbeln vorbei. Dann folgten sie einem längeren Gang, der sie schließlich über eine schmale Treppe in eine der großen Vorhallen des Palastes führte. Nur wenige Fackeln erhellten schwach den hohen Raum, die vielen aus Marmor gehauenen Statuen standen an den Wänden entlang Spalier.


  Ein unwohles Gefühl beschlich ihn und einen Moment lang fühlte er sich beobachtet. Kopfschüttelnd versuchte er, sich wieder zu beruhigen, dann hörte er Stimmen ganz in seiner Nähe. Mit einem Satz sprang er schnell hinter eine der Statuen und verharrte.


  Zwei Männer kamen um die Ecke und unterhielten sich leise, einer der beiden trug eine Robe aus feinem, dunkelblauem und schwerem Stoff mit Goldstickereien. Beide waren älter, der andere war ganz in schwarz gekleidet. Dieser hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, dass nur von Schatten umringt wurde. Tarek versuchte angestrengt etwas zu verstehen, aber nur ein Murmeln erreichte seine Ohren. Nervös sah er sich um und suchte den Kater, den er im Affekt ganz vergessen hatte. Er konnte ihn nicht ausmachen, kam aber zu dem Entschluss, dass er sich bestimmt in seiner Nähe aufhalten würde. Unruhig sah er zu, wie die beiden sich trennten. Bevor die schwarze Gestalt um die Ecke verschwand, blieb sie einen Moment stehen und sah zurück in den Raum, doch nach einem kurzen Zögern verschwand sie endlich.


  Tarek atmete tief durch und zuckte erschrocken zusammen, als Qupka ihn schnurrend anstieß. Leise ging er bis zur Biegung. Er sah gerade noch, wie die schwarze Gestalt hinter einer Tür verschwand. Tarek zögerte, er kannte Bahron nur vom Hörensagen, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war. Er huschte an riesigen Gemälden und wunderschönen farbigen Wandteppichen vorbei, dann lauschte er an der Tür und schloss sie leise auf. Er schaute vorsichtig in den Raum, in dem nur eine kleine Öllampe brannte; lautlos schlich er hinein. Er vernahm eine Bewegung im Nebenzimmer, nur wie ein Schatten. Sein Herz klopfte laut und er wagte kaum zu atmen. Schritt für Schritt näherte er sich der anderen Tür, aus der nur ein leises Geräusch drang, dabei umklammerte seine Hand nervös den Dolch. Durch einen schmalen Spalt konnte er beobachten, wie er seine magischen Flammen beschwor. Erschrocken riss Tarek seine Augen auf, als er erkannte, dass er Lissas Medaillon ins Feuer hielt. Seine Gedanken rasten.


  Bahron würde ihn finden, fuhr es ihm durch den Kopf. Schnell und so leise wie es ihm möglich war, zog er sich zurück und verschwand aus seinem nahen Umfeld. Er war einige Hallen und Gänge entlang gelaufen, ohne auf jemanden zu stoßen und versteckte sich schließlich verstohlen unter einem Treppenabsatz.


  „So wird er mich finden“, flüsterte er beunruhigt, da er wusste, dass er ihn mit dem Medaillon ausfindig machen konnte.


  Macfeed hatte ihn vor seiner dunklen Magie gewarnt und er würde sich kaum dagegen schützen können, seufzte er. Er musste, wenn er ihm gegenüberstand, noch die Zeit haben, seinen Dolch oder sein Schwert gebrauchen zu können. Und zwar bevor er ihn mit einem dunklen Zauber außer Gefecht setzen würde! Er versuchte gleichmäßiger zu atmen, um wieder ruhiger zu werden. Qupka, der ihm gefolgt war, schmiegte sich an ihn und wartete beunruhigt ab, was er vorhatte, da auch er die Stärke der Magie allzu deutlich gespürt hatte.


  Gideons Kampf


  


  


  Gideon hatte sich eine Zeit lang in einem Nebengebäude versteckt. Er hatte nun schon einige Zeit die Wachen beobachtet, die immer abwechselnd ihre Runden gingen. Das Gefängnisgebäude war beeindruckend. Eigentlich viel zu riesig für diese Stadt, dachte er. Nur wenige Fenster sah er und bis auf eines lagen alle im Dunkeln. Viele verschiedene Türme ragten aus dem Gebäude heraus, so dass man, wenn sich dort genügend Soldaten befanden, jeden Winkel außerhalb beobachten konnte. Aber Gideon hatte nicht den Eindruck, dass sich hier viele aufhielten. Normalerweise entging seinen wachsamen Augen nicht viel, er musste nur versuchen an dem einen Wachposten vorbeizukommen, grinste er. Bevor der nächste Wechsel anstand, wollte er drin sein. Er musste den einen Wächter, der vor dem Tor stand, nur ein wenig ablenken, dafür hatte er sich einen Gehilfen eingefangen. Unweigerlich musste er an den alten Mann und an Platsch denken. Er war immer noch verwirrt über ihn und sein freundliches Auftreten ihm gegenüber. Obwohl er den alten Mann ja sogar bedroht hatte, war er ihm nur freundlich gesinnt, aus ihm noch unerfindlichen Gründen ließen ihn diese Gedanken nicht los. Die Geborgenheit und die Wärme, die er ihm gegeben hatte, waren etwas, dass er schmerzlich vermisste, dies wurde ihm wieder mal bewusst. Grimmig dachte er daran zurück, was mal sein Heim gewesen war und dass sein angeblicher Vater ihn jahrelang hintergangen hatte und sogar ihn bereitwillig getötet hätte. Benommen vor innerlichem Schmerz schüttelte er seinen Kopf und versucht die dunklen Gedanken zu verdrängen, damit er sich wieder auf seine Aufgabe konzentrieren konnte.


  Er war hier, um seinen Freunden, wie er jetzt endlich einsah, zu helfen, auch wenn der brummige Reedt immer etwas an ihm zu mäkeln hatte. Dennoch sah er mittlerweile ein, dass er sich die meiste Zeit sogar um ihn gesorgt hatte. Betrübt, dass er dies jetzt erst erkannte, flüsterte er leise:


  „Vielleicht sogar zu spät.“


  Konzentriert sah er zu dem großen, steinernen Gebäude und seufzte. Er hatte der Katze ein Hemd übergezogen, die er dann gleich loslassen wollte. Pro Runde zählte er bis hundertzwanzig, ihm würden jetzt noch achtzig Sekunden bleiben, um hineinzukommen, bevor der oberhalb der Mauer gehende Posten wieder auftauchte.


  „Also los“, flüsterte er und ließ die Katze los, die jetzt - unwillig mit dem hellen Hemd bestückt - hin und her flitzte, um das lästige Ding wieder los zu werden.


  Der Wachmann am Tor wurde aufmerksam, als die merkwürdige Gestalt im Dunkel der Nacht ziellos umherlief. Erst vorsichtig und dann doch etwas schneller verließ er seinen Posten, um sich zu vergewissern. Das war seine Chance! Wie ein Schatten schlüpfte der Junge an ihm vorbei und versuchte durch die Tür hinein zu gelangen, diese war aber verschlossen. Innerlich fluchend erstieg er lautlos die Mauer und ließ sich schnell fallen.


  Der Fall war tiefer als er gedacht hatte und so landete er grob auf dem kieseligen Boden. Er verharrte, doch alles blieb ruhig. Lautlos schlich er weiter, auf der Suche nach einer Möglichkeit, in das Innere des Gebäudes zu gelangen. Die Wache hatte mittlerweile wieder ihren Posten bezogen, nachdem er dieses Ding - wie er es bezeichnete - aus den Augen verloren hatte, war er schnell wieder zurückgekehrt. Irgendein Tier, hatte er vermutet, behielt es aber lieber für sich, da sich seine Kameraden sonst sicher über ihn belustigen würden. Kurz darauf wurde er von einem Kameraden abgelöst und ging seine Runde, wie jede Nacht.


  Gideon hatte unterdessen ein Fenster ausgemacht, an dem sich kein Gitter befand. Flink erkletterte er den Sims, den er erreichen musste. Neugierig sah er hinein, konnte aber weder etwas erkennen noch hören. Mit Leichtigkeit sprang er mit einem Satz hinein. Die Nacht würde bald vorbei sein. Seine Augen zusammengekniffen, sah er sich in dem dunklen Raum um, dann schritt er zur Tür, die zum Glück nicht verschlossen war. Leise öffnete er sie und sah vorsichtig in den vorbeiführenden Gang, der durch mehrere Fackeln erhellt wurde. Er fragte sich, wie er die beiden finden sollte und was würde er tun, wenn er es nicht bis zum Morgengrauen schaffte, was er befürchtete. Er musste sich in dem Gemäuer ein sicheres Versteck suchen, vielleicht hatte er sogar die Gelegenheit etwas zu erfahren, dann würde er in der nächsten Nacht seine Suche fortsetzen.


  


  Während Loohpa schlief, untersuchte Reedt den Kerker in der Hoffnung, vielleicht doch noch eine Schwachstelle zu finden. Betrübt musste er jedoch feststellen, dass das ganze Gemäuer mehr als stabil war. Die Tür war aus hartem Eichenholz und trotz Anstrengung gab sie kein bisschen nach und die Gitter am Fenster waren so hoch, dass er sie unmöglich erreichen konnte. Grübelnd setzte er sich zu ihr und strich durch ihr schwarzes Haar. Also begann er, einen Plan auszuarbeiten.


  Sie mussten durch die Tür, dachte er trotzig, ...nur ohne Waffen würde es schwierig werden und ganz ohne Lärm würde es auch nicht ablaufen..., gedankenversunken döste er ein.


  Gideon eilte durch die schwach beleuchteten Gänge, immer wieder verharrte er und horchte an den Türen, an denen er vorbeikam. Schnell ging er weiter, wenn er keine Geräusche vernahm und wenn niemand auf sein leises Rufen und auf seine vorsichtigen Klopfgeräusche reagierte. Er sah durch ein schmales Fenster und bemerkte, dass bald der Morgen anbrechen würde. Ruhig sah er sich um, er musste etwas finden, wo er den Tag ungesehen verbringen konnte! Dann fiel ihm eine schmale Treppe auf, die in das Untergeschoss führte. Er hoffte auf einen Keller, dort würde er bis zum Abend warten können, um dann seine Suche weiter zu führen. Da er immer noch keinerlei Geräusche hörte, stieg er die Treppe hinab und stand nur einen Moment später in einem Raum, der wohl von den Wachen benutzt wurde. Überall lagen Teile von Uniformen herum, Essensreste und Krüge mit Wasser standen auf einem wackligen Holztisch und sogar ein altersschwaches Bett stand in einer Ecke. Er verzog enttäuscht das Gesicht und wollte umkehren, doch als er ihre Stimmen hörte, verharrte er und sah sich ruhig um. Die Schritte kamen näher und ihre Stimmen wurden lauter, einer prustete laut los, dann unterhielten sie sich weiter. Als sie den Raum betraten, zogen sie sich langsam um. Gideon, der im letzten Moment den großen Kamin entdeckt hatte, sah darin seine einzige Chance, ihnen zu entkommen. Schnell erkletterte er den rußigen Schacht und bemerkte zu spät, dass er sich in eine Sackgasse manövriert hatte. Der Schacht verjüngte sich zusehends, so dass er nicht weiter nach oben steigen konnte und zurück konnte er auch nicht, da er ihnen sonst sozusagen in die Arme gefallen wäre. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass sie sich schnell wieder verzogen, da er in dieser Haltung sicher nicht lange durchhalten würde. Er atmete bewusst flach, um nicht den feinen Ruß einzuatmen und hielt seine Augen lieber geschlossen, um sich ganz auf das, was er hörte, zu konzentrieren. Dann kam noch jemand die Treppe hinunter, seine tiefe Stimme drang klar an sein Ohr.


  „Habt ihr schon das Neuste gehört?“, brummte er. Er hielt einen Hund, der einem Wolf ähnlich sah, fest an einer kurzen Leine.


  Dieser sah die beiden Männer finster an, seine feine Nase hatte einen fremden Geruch wahrgenommen, bedrohlich brummend stand er neben seinem Herrn.


  „Ruhe“, zischte dieser.


  Die beiden gaben ihm keine Antwort, angespannt hörten sie ihm zu.


  „Der Rat hat aufgerufen, dass alle morgen Mittag zum Palast kommen sollen, um der Krönung unserer neuen Königin beizuwohnen.“


  Der etwas dickliche Mann beäugte seine Kumpanen und wartete neugierig auf ihre Reaktion.


  Lissa schoss es Gideon durch den Kopf. Er fragte sich, ob es sein „Vater“ wirklich geschafft hatte, seinen Plan durchzusetzen, er schluckte und horchte weiter.


  „Dann ist sie wirklich von königlichen Blut“, stammelte der eine ungläubig.


  Der Dickere nickte.


  „Sie ist tatsächlich eine Arianthos“, grinste er die beiden wissend an.


  Allmählich verkrampften sich Gideons Arme und Finger, sein Atem ging vor Anstrengung nur noch stoßweise. Aber er hatte das bedrohliche Brummen gehört und zwang sich, innerlich fluchend, weiter durchzuhalten. Der Hund schnüffelte unruhig, sein Brummen verhieß nichts Gutes.


  „Was ist Lobo, hast du eine Ratte gewittert?“, grollte sein Herr und ließ die Leine los.


  „Hier in dem Loch wimmelt es von den Viechern“, grinste einer der beiden anderen.


  Gideon wusste in dem Moment, dass er verloren hatte. Aber nicht kampflos dachte er wütend und versuchte leise seinen Dolch zu ziehen. Schwarzer, feiner Staub rieselte leise herunter, der Hund bemerkte es sofort und sprang in den Kamin. Wie im Blutrausch sprang er ihm entgegen und verfehlte ihn immer nur knapp. Gideon, der auf alles gefasst war, trat kräftig nach ihm und hoffte, dass seine Stiefel seinen scharfen Zähnen widerstehen konnten. Durch das Gezappel rutschte er ein Stück nach unten und sofort verbiss sich das Tier in seinem Stiefel. Glücklicherweise spürte er den Schmerz nur schwach, drückte den Hund dann mit Wucht gegen das Gestein und mit einem kläglichen Winseln ließ dieser endlich los. Die Männer, die erst lachend zugesehen hatten, verging augenblicklich das Lachen, als sie feststellten, dass dort etwas anderes sein musste. Schnell zogen sie ihre Schwerter und starrten auf dem Kamin. Der Hund, der sich wieder erholt hatte, kläffte lauthals, hielt nun aber etwas Abstand, da er wohl immer noch den Schmerz in seinem Kopf spürte. Gideon reichte es. Er wusste, dass er sich nicht mehr länger halten konnte, aber er wusste auch, dass ihm gleich mindestens drei ausgebildete Soldaten gegenüberstanden und ein wild gewordener Hund dazu. Seinen Dolch zwischen den Zähnen, schwang er sich aus dem Kamin, rollte sich ab und nutzte den Überraschungsmoment. Er landete hinter den Männern und sofort sprang der Hund auf ihn zu. Mit einem Satz verschwand der Junge aus seiner Flugbahn und unter lautem Gepolter flog der Hund winselnd in eines der Regale, die mit allerlei Unrat gefüllt waren - das war seine Chance. Er spurtete die kleine Treppe hoch und lief um sein Leben und schon nur Sekunden später hörte er ihre Rufe und das Gekläffe. Mit dem Hund im Nacken würde er sie nie abhängen, dachte er beunruhigt und rannte weiter. Aus dem Gang, aus dem er zuvor gekommen war, schallten aufgeregt Stimmen und laut hallten die Schritte, die immer näher kamen. Leise hörte er das metallische Klirren der Rüstungen, die sie trugen. Ohne zu zögern, lief er erneut eine Treppe hinauf, die nur unweit von der anderen entfernt war. Spiralförmig wandte sie sich nach oben. Er fluchte, da er in diesem Moment feststellte, dass er hinauf in einen der Türme lief, wo es sicherlich kein Entkommen für ihn gab. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt und schnaufend stand er nur wenig später in einem runden Raum, der fast leer war bis auf ein paar Kisten, die man hier wohl abgestellt hatte. Vier Fenster sah er rundherum verteilt, sie waren schmal, aber er würde sich hindurchzwängen können. Wenn sie keine Gitter hätten, verzog er sein bleiches Gesicht. Die Stimmen kamen näher. Er atmete noch einmal tief durch und stellte sich dann ruhig neben die Tür, zog sein Schwert und wartete auf sie. Mit einem Schlag stießen sie die Tür auf. Als drei der Soldaten den Raum betreten hatten, schlug er die Tür zu und verriegelte sie schnell, wirbelte herum und griff sie an. Der Angegriffene schlug sofort zurück, so dass der Junge gegen die Tür geworfen wurde. Die Männer sahen ihn erst entsetzt an. Draußen vor der Tür hörte man das irre Kläffen des Hundes und das Fluchen der anderen Männer, die sich dieser Hetzjagd noch angeschlossen hatten. Als sie aber sahen, dass nur ein Junge vor ihnen stand, lachten sie laut los. Nun standen sie sich gegenüber und beobachteten sich gegenseitig. Gideons Blick war finster und zu allem entschlossen. Er behielt sie alle im Auge und versuchte die Tür zu verteidigen, denn wenn nur einer es schaffte, den Riegel zurückzuschieben, war er sofort verloren. Im Grunde wusste er, dass er schon verloren hatte, aber so einfach würde er es ihnen nicht machen. Der etwas dickliche Soldat grinste ihn an.


  „Nun“, brummte er amüsiert: „Was gedenkst du zu tun, willst du uns etwa alle töten?“, kicherte er überheblich und sah ihn erwartungsvoll an.


  Gideon sah ernst zurück, sein Schwert hielt er so fest, dass die Knöchel weiß heraustraten.


  „Wenn es sein muss“, gab er ruhig mit eisigem Ton zurück.


  Einer der Soldaten, dem diese Frechheit zu weit ging, stürzte wütend auf ihn zu und griff ihn, wild um sich schlagend, mit seinem Breitschwert an. Gideon, der das erwartet hatte, hielt stand und versuchte ihm auszuweichen, was allerdings nicht so einfach war, da er die Tür nicht aus den Augen lassen wollte. Nun zog er zusätzlich seinen Dolch und erwischte ihn damit am Unterarm. Mit einem Schrei stolperte der Soldat zwei Schritte zurück und sah ihn noch wütender an als zuvor. Sein Ärmel verfärbte sich in dunkelrot. Sie gönnten ihm keine Ruhe, sofort griff der Zweite an und mit einem mächtigen Schlag zwang er den Jungen in die Knie. Gideon spürte nur kurz den Schmerz in seinem Gesicht, er wischte sich das Blut von der Wange und griff sofort wieder an. Um nicht einen Stoß abzukriegen, der ihn womöglich das Leben gekostet hätte, rollte er sich beiseite und stand sofort wieder auf den Beinen. Grimmig verfolgte er den Soldaten, der zuvor zu ihm gesprochen hatte und der jetzt mit einem Grinsen im Gesicht langsam den Riegel der Tür beiseiteschob. Der Junge erstarrte und hielt kurz die Luft an... mit einem Schwung ging die Tür auf und der Hund flog regelrecht auf seine Kehle zu. Doch Gideon war schneller und unter qualvollem Aufjaulen stieß er ihn von sich. Der Hund blieb regungslos vor ihm liegen, mit Entsetzen sah ihn der brummige Soldat an, dann ließ der Junge seinen blutverschmierten Dolch und sein Schwert fallen und sank langsam zu Boden. Schnell hatten sie ihn gepackt und gefesselt.


  „Das wirst du noch bereuen“, schrie der Soldat ihn an und schlug ihm ins Gesicht.


  Dunkle Geheimnisse


  


  


  Lissa ging unruhig durch das Zimmer, immer wieder sah sie zu der leeren Wiege.


  „Du hast dass Richtige getan“, flüsterte sie sich selbst zu, um sich zu beruhigen.


  Marie war nun schon Stunden weg, allmählich sorgte sie sich doch. Vielleicht hatte man sie entdeckt und aufgehalten, beunruhigt ging sie im Kreis. Eigentlich sollte sie schlafen, seufzte sie. Aber das wäre ihr sowieso nicht möglich, nicht solange sie nicht von ihr gehört hatte, dass alles in Ordnung sei und dass sich der Kleine dort wohlfühlte. Schnell wischte sie sich die Tränen fort, sie wollte nicht zulassen, dass sie sie übermannten. Sie erschrak, als Marie leise die Tür öffnete und verstohlen eintrat.


  „Hat alles geklappt, geht es ihm gut?“, fragte sie nervös.


  Marie nickte mit einem Lächeln.


  „Ja, eure Hoheit, mein Großvater hat sich gefreut, dort werden sie ihn bestimmt nicht finden. Dem Kleinen wird es bei ihm gut gehen, er hat mich aufgezogen, als meine Eltern..., seid also ganz unbesorgt“, sprach sie leise und sah sie mitfühlend an.


  „Bist du sicher, dass du nicht gesehen wurdest?“, Marie nickte ihr beruhigend zu.


  „Glaubt ihr wirklich, dass das nötig war?“, fragte das Mädchen zögernd.


  Lissa nickte müde.


  „Ihr solltet etwas schlafen, die Nacht ist schon lange angebrochen“, flüsterte Marie und sah ihre Erschöpfung.


  „Ich kann keinen Schlaf finden“, gab sie leise zurück. „Kannst du mich zu Amaris von Mardis bringen, ich muss mit ihm dringend sprechen.“


  Marie sah sie erstaunt an.


  „Jetzt, es ist dringend“, gab Lissa zurück, bevor sie etwas sagen konnte.


  Sie nickte und half ihr in ihre Kleider, anschließend führte sie sie durch den dunklen Palast, der um diese Zeit nur noch von wenigen Fackeln erhellt wurde. Sie folgte ihr, erst die kleine Galerie entlang und dann gingen sie einen langen Gang hinunter, der sie zur großen Galerie führte. Beunruhigt dachte sie an den jungen Hauptmann. Sie hatte nun schon länger nichts von ihm gehört. Sie fragte sich, ob er ihn gefunden hatte, ihren Liebsten, so wie sie vermutete. Dann kam ihr in den Sinn, wie er zur ihr sagte.


  „Er hat ein fauchendes Nachtwesen bei sich“, die Beschreibung passte auf Qupka, dachte sie verwirrt.


  Aber was sollte der Jajantar mit Tarek zu tun haben, seufzte sie zweifelnd. Es gab ja auch andere Nachtwesen, die weitaus gefährlicher waren, als der Kater, mit dem sie befreundet war. Betrübtheit überfiel sie, als sie an ihren Zwillingsbruder dachte und sie hoffte innig, dass er noch lebte.


  In den letzten Stunden hatte sie verstärkt Energieschübe wahrgenommen, in einer stärke, wie sie sie bisher nur von den Schutzwällen kannte. Lissa zog diese Energie an und ihr wurde bewusst, das sich die Schutzwälle langsam auflösten. Sie konnte es regelrecht fühlen, wie sie sich immer mehr verflüchtigten. Angst überkam sie, als sie darüber nachdachte wie es enden würde.


  Was würde mit ihr geschehen? War sie überhaupt noch menschlich, nach alldem, was mit ihr passierte?


  „Wir sind da“, sprach Marie sie leise an.


  Lissa zuckte kurz zusammen und nickte ihr dann zu.


  „Du brauchst nicht auf mich zu warten, ich werde alleine zurückfinden“, gab sie flüsternd zurück.


  Marie nickte ihr zu und ging davon.


  Sie klopfte erst leise an die Tür, dann etwas lauter, bis sie ein schlurfendes Geräusch hörte. Als sich die Tür langsam öffnete und sie in das verschlafene Gesicht von Amaris von Mardis sah, flüsterte sie ihm mit einem bestimmenden Ton, der keinerlei Widerworte duldete, zu:


  „Ich muss euch sprechen, ...sofort.“


  Der Rat riss vor Überraschung seine müden Augen weit auf. Nur mit einem Wink forderte er sie auf, einzutreten. Lissa verdrängte den stickigen Geruch, der ihr entgegen schwappte. Er führte sie in ein kleines Zimmer ohne Fenster, das nur mit einem edlen Holztisch und zwei ebenso schönen Sesseln bestückt war. Schnell zog er seine Robe über und während er sich setzte, deutete er mit einer Hand auf den gegenüberliegenden Sessel. Lissa setzte sich und fühlte, wie sich Unbehagen in ihrem Magen ausbreitete.


  „Hoheit“, räusperte er sich gespielt höflich und sah sie streng an, als ob sie ein kleines Kind wäre. „Was wünscht ihr zu so später Stunde?“


  „Ich möchte von euch wissen, wie viele Soldaten ihr befehligt und wie ihr im Notfall gedenkt, die Stadt und ihre Einwohner zu schützen.“


  Der Rat sah sie erstaunt an. Seine Stirn in Falten gelegt, gab er trocken zurück:


  „Hat das nicht Zeit bis Morgen?“, und gähnte lauthals.


  Lissas Blick fesselte ihn.


  „Nein, ich muss es jetzt wissen. Morgen könnte es schon zu spät sein.“


  „Warum? Ihr tut ja so, als ob der Feind schon vor unserer Tür stände“, grinste er und beugte sich vor.


  „Und wenn es so wäre?“, erwiderte sie ruhig, mit ernstem Blick.


  Sofort verschwand sein lässiges Grinsen.


  „Wie kommt ihr darauf?“, seine Stimme zischte nur noch, da er allmählich die Geduld verlor.


  Ihre blauen Augen schienen ihn zu durchbohren.


  „Habt ihr es noch nicht bemerkt?“, fragte sie ihn. „Die Schutzwälle lösen sich Stück für Stück auf und was dann passiert, könnt ihr euch ja denken“, erwiderte sie ernst.


  Mit offenem Mund starrte er sie an denn tatsächlich hatte er vor kurzem etwas bemerkt, aber da er zu diesem Zeitpunkt die Auseinandersetzung mit Bahron hatte, konnte er der Spur nicht mehr folgen und anschließend hatte er nichts mehr verspürt. Seine Augen gingen unruhig hin und her. Er hatte ohnehin vorgehabt, in wenigen Stunden nachzuschauen, ob sich etwas in dem Labyrinth ereignet hatte, das die Kenku und ihre Energie stören könnte. Nur, da er wusste, dass er unter fast ständiger Beobachtung durch den dunklen Magier stand, hatte er bislang lieber darauf verzichtet. Und da seitdem nichts mehr vorgefallen war, hatte er sich - bis gerade – dazu entschlossen, lieber auf einen günstigeren Zeitpunkt zu warten. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, doch er wurde sofort wieder ernst, da ihm wieder einfiel, dass er nicht alleine war. Unruhig rutschte er hin und her. Er musste mit aller Macht verhindern, das Bahron hinter sein Geheimnis käme. Seine Gedanken verfinsterten sich erneut. Er war nur auf Bahrons Vorschlag eingegangen, um Zeit zu gewinnen. Jetzt musste er sie und Bahron erstmal aus dem Weg schaffen, dann würde ihn nichts und niemand mehr daran hindern, die Stadt für sich zu beanspruchen. Vielleicht konnte ihm die Kenku sogar dabei helfen, wenn er ihr ein besonderes Opfer brachte...


  Mit entsetztem Gesicht sprang Lissa auf.


  „Was habt ihr getan?“, flüsterte sie kaum hörbar, unbewusst war sie in seine Gedanken gelangt.


  Alles, was in der Vergangenheit geschehen war, hatte sie nun in seinen Gedanken gesehen. Sie wusste ja, dass sie ihm nicht trauen konnte und dass er und die anderen Räte nicht mit ihr einverstanden waren. Das sich Bahron mit ihm zusammengeschlossen hatte, hatte der Magier ihr ja selbst gesagt und es überraschte sie nicht wirklich. Aber dass er diejenigen beseitigte, die ihm nicht mehr von Nutzen waren oder ihm einfach im Weg standen, ließ sie erschaudern. Als sie dann auch noch sah, dass er sich mit einem Geisterwesen zusammengetan hatte, das tief unter der Stadt lebte, war sie umso stärker verwirrt. Soeben hatte sie gesehen, wie er dieses Wesen anbetete und ihr Opfer brachte, sie roch und schmeckte förmlich das viele Blut, das sie sah. Übelkeit stieg in ihr hoch und sie spürte die enorme Energie, die es ausstrahlte und dann wurde ihr schlagartig klar, wie er die Schutzwälle erschaffen hatte. Angewidert wich sie zurück und starrte ihn ungläubig an. Lissa spürte das Unbehagen in ihrem Innern, das sie warnte. Sie musste an Arias denken, der ihr von den vielen seltsamen Dingen, die in den letzten Jahren geschehen waren, erzählt hatte. Der Rat, der seine Selbstsicherheit wiedergefunden hatte, sah sie angriffslustig an. Sie hörte noch die Worte, die der junge Hauptmann zu ihr sagte:


  „... und dann diese seltsame Krankheit, die viele zu früh Geborene betraf.“


  „Wie konntet ihr das tun..?“, flüsterte sie und ein derartiger Ekel überkam sie, dass sie anfing zu würgen. Keuchend und nach Luft schnappend sah sie ihn wieder an. Sie versuchte, die quälenden Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen und sich wieder zu konzentrieren, dann spürte sie die innere Wärme, die sich in ihr ausbreitete. Die Kraft, die sich in ihr ballte, beherrschte sie plötzlich voll und ganz. Wie ein Engel sah sie ihn mit ihren blauen, durchdringenden Augen an und das war das Letzte, was er sah. Lissa hatte nicht mal seinen entsetzlichen Schrei gehört, als sie ihm sein Leben nahm, das erste Mal weinte sie nicht und sie fühlte sogar etwas Befriedigung, was sie im Nachhinein nachdenklich machte. Sie wusste jetzt, warum sie in den Straßen so gut wie keine Kinder gesehen hatte und ihr Herz wurde schwer. Sie schaute nochmals betrübt auf den Platz, wo er eben noch gesessen hatte, nur noch ein Häufchen Asche war von ihm übrig geblieben. Mit einem leisen: „Ihr habt es nicht anders verdient, Amaris von Mardis“, ging sie davon.


  Das Ende eines Traumes


  


  


  Arias und seine Soldaten hatten unterdessen das geheime Gewölbe unbeschadet verlassen. Der Morgen dämmerte und im Palast war schon ein reges Treiben. Neugierig wurden sie beäugt.


  „So dreckig, wie wir sind, fallen wir zu sehr auf“, stellte er ernst fest und schickte seine Soldaten in die Kaserne.


  Er würde die Männer später informieren, hatte er beschlossen. Er selbst hatte nicht vor aufzugeben, bis er den Jungen gefunden hatte,. Ruhig sah er sich weiter um. Er hatte schon den halben Palast durchforstet, als er seinen Vater sah. Marsoy Meridon ging mit schnellem Schritt an ihm vorbei, als ob er ihn gar nicht wahrgenommen hätte. Verwirrt sah Arias hinter ihm her. Als sein Vater in die kleine Galerie einbog, ging er ihm nach, da seine Neugierde geweckt war und er eine Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten suchte. Die Galerie war menschenleer, nur wenige durften sich hier in diesen Hallen aufhalten, da sich um die Privatgemächer der königlichen Familie - oder bisher der Räte - handelte. Niemand wagte hier zu stören. Jeder, der hier im Palast tätig war, wusste dies und von daher hielt man es nicht für nötig, Wachen aufzustellen. Marsoy Meridon klopfte an eine Tür. Nicht weit entfernt von ihrem Zimmer, seufzte Arias und sah ehrfürchtig rüber. Als sich die Tür öffnete, erkannte er Bahron, zwar in einer schwarzen Robe eingehüllt, dennoch wusste er, dass er es war, da sich hier sonst niemand wie ein dunkler Schatten bewegte. Schon als er ihn das erste Mal gesehen hatte, verspürte er ein ungutes Gefühl ihm gegenüber. Angespannt verfolgte er, wie sein Vater in dessen Zimmer eintrat. Dann, aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er eine kleine Bewegung. Die Tür schloss sich und er wandte sich dem zu, das er zuvor bemerkt hatte. Auf der gegenüberliegenden Seite sah er eine Person, die sich langsam heranschlich. Er hatte ihn offensichtlich nicht gesehen. Zögernd ging er leise ein Stück zurück und versteckte sich hinter einem wuchtigen Vorhang, um erstmal weiter zu beobachten, was er vorhatte und ob es sich wirklich um den Jungen handelte, den er suchte.


  Tarek hatte allen Mut zusammengenommen und war jetzt wieder in die Nähe der Tür gelangt, die zu dem schwarzen Magier führte. Er schluckte, befeuchtete nervös seine Lippen und verharrte. Es dauerte nicht lange und der ältere Mann, der zuvor gekommen war, verschwand wieder, ohne ein Wort zu sagen. Bahron schloss die Tür mit einem finsteren Grinsen. Tarek schlich schnell auf die andere Seite, wo sich bessere Versteckmöglichkeiten boten. Angespannt sah er sich um und zog dann, mit einem leisen, schleifenden Geräusch, sein Schwert und machte einen Schritt hin zur Tür.


  „Wenn ihr das macht, seid ihr tot“, hörte er leise hinter sich eine ruhige Stimme.


  Qupka, der herbeigeeilt kam und den Hauptmann mit einem tiefen Knurren anfauchte, saß sprungbereit vor ihm und wartete nur auf ein Zeichen des Jungen, um anzugreifen. Tarek, der überrascht war, spürte dessen Dolch in seinem Rücken.


  „Ich werde es nicht zulassen...“, begann Arias leise und stockte. „Haltet euren Gefährten zurück...“, beunruhigt sah er in die grünen Augen des Katers, die ihn fixiert hatten.


  „Was wollt ihr Hauptmann Meridon?“, zischte der Junge und wandte ihm wütend sein Gesicht zu.


  Arias wurde kurz von dem Kater abgelenkt und Tarek nutzte seine Chance. Er ergriff seinen Arm, um ihm den Dolch zu entwenden. Fast lautlos war das Gerangel, in dem mal der eine oder der andere einen Vorteil hatte. Nach scheinbar endlosem Kampf hatte der Junge den Dolch in der Hand. Der Hauptmann stieß ihn mit Wucht weg, so dass Tarek gegen einen der Kerzenständer fiel und dieser wie in Zeitlupe umkippte. Arias riss seine Augen auf und hechtete los, ergriff den Ständer und stellte ihn leise wieder hin. Tarek sah ihn verwirrt an. Was sollte das?, fragte er sich, nichts wäre leichter, als ihn jetzt sofort festnehmen zu lassen. Qupka verfolgte unsicher und erregt das Geschehen, der Schattenlose entschloss sich alles aus Distanz zu beobachten, da er das Gefühl nicht loswurde, dass sich alles ganz anders darstellte, als sie angenommen hatten. Tarek, der ihn einen Augenblick verständnislos anstarrte, stand auf und ging langsam auf ihn zu. Arias horchte konzentriert, er gab ihm ein Zeichen, das jemand kam und schnell verschwand Tarek aus dem sichtbaren Bereich der Galerie. Mit stockendem Atem saß er nun direkt neben dem jungen Hauptmann, versteckt hinter einer Ansammlung von verschiedenen Statuen. Beide hielten vorsichtshalber ihren Dolch in der Hand, die Schritte hallten jetzt sehr nah und nur einen Augenblick später bog jemand um die Ecke. Sie beobachteten den Kommandanten, wie er begleitet von vier Wachen und einem Gefangenen, der einen Sack über den Kopf gestülpt hatte, den Gang entlang schritt.


  Tarek hielt den Atem an.


  „Gideon“, flüsterte er fast lautlos und sah ihnen fassungslos hinterher.


  Besorgt fragte er sich, was aus Reedt und Loohpa geworden war. Hatten sie die beiden auch erwischt oder gar getötet? Er versuchte, nicht daran zu denken und sich auf seine eigene Situation zu konzentrieren. Sie beobachteten, dass sich die Tür wieder öffnete und Marsoy Meridon mit dem Gefangenen eintrat. Der Kommandant hatte zuvor den Wachen befohlen, nicht zu warten, was recht ungewöhnlich war, dennoch befolgten sie seinen Befehl ohne Widerworte. Als die Wachen endlich fort waren, setzte sich Tarek in Bewegung. Er ging gezielt in Richtung Tür, ohne den Hauptmann weiter zu beachten. Arias hielt ihn zurück und sah in sein angespanntes Gesicht.


  „Wenn ihr mich nicht töten oder verhaften wollt, was wollt ihr dann?“, flüsterte der Junge und machte Anstalten weiter zu gehen.


  „Ich lasse nicht zu, dass ihr in euer Verderben rennt“, brummte er grimmig über so viel Dickköpfigkeit.


  


  Bahron saß in dem halbdunklen hinteren Raum, den er für seine magischen Beschwörungen nutzte. Finster betrachtete er die ausgemergelte Person, die ihm regungslos gegenüberstand. Der Kommandant stand teilnahmslos im Schatten und starrte verklärt vor sich hin, ohne auch nur eine Regung von sich zu geben. Gideon spürte die Präsenz und die Magie, die er - sein sogenannter Vater - ausstrahlte. Sein Atem ging schnell und er erwartete unerträgliche Schmerzen, an die er sich noch zu gut erinnern konnte, wenn er von ihm bestraft wurde. Sein Gesicht war blutverkrustet, der Kampf hatte ihn geschwächt, dennoch fühlte er unbändige Wut, die in ihm tobte, den Hass, den er wohl nie mehr würde ablegen können.


  Der Magier erhob sich und ging mit festem Schritt auf ihn zu und blieb nah vor ihm stehen, mit einem Ruck zog er ihm den Sack vom Kopf. Der bleiche Junge ließ den Kopf müde hängen. Bahron beäugte ihn grimmig. Überlegen und mit einem tiefen Grollen sprach er ihn an und nahm sein Kinn in die Hand. Die Qualen, die er ihm jetzt gleich bereiten würde, wollte er ihm von den Augen ablesen.


  „Ich wusste, dass wir uns wiedersehen“, blickte er ihn finster an. Gideon spürte, wie ein Schmerz durch seinen Körper fuhr, doch er versuchte ihn zu ignorieren. Er gab keinen Laut von sich und starrte ihn trotzig und herausfordernd an. Dann sank er keuchend auf die Knie und spürte, wie ihm der Schweiß in die Augen und langsam den Rücken runter lief. Tief Luft holend versuchte er, seiner drohenden Ohnmacht und Übelkeit zu widerstehen. Der schwarze Magier lachte laut auf:


  „Glaubst du etwa, du könntest standhalten? Das war erst der Anfang, mein Sohn“, mit einem amüsierten Kichern wandte er sich ihm wieder zu.


  Voller Wut sah Gideon die dunkle Gestalt an, die ihn so viele Jahre hintergangen und gedemütigt hatte, dann stieß er mit gepressten Lippen hervor:


  „Ich bin und war niemals euer Sohn. Ihr könnt mich töten, wenn ihr wollt, aber ihr werdet mich nicht brechen können“, erwiderte er stur.


  


  Die beiden jungen Männer standen zögernd vor der Tür.


  „Ich muss dort rein“, flüsterte Tarek: „Ich muss meinem Freund helfen“, obwohl er wusste, dass seine Chancen mehr als schlecht standen.


  Arias blickte ihn ernst an:


  „Dann komme ich mit, schließlich ist auch mein Vater dort drin“, räusperte er sich. „Der Kommandant?“ Der Hauptmann nickte ihm zu.


  Tarek nickte und ging vor.


  „Wartet“, hörte er den Hauptmann sprechen: „Ich muss euch noch etwas sagen.“


  Er sah ihn mit angespanntem Gesicht an.


  „Ihr solltet wissen...“, begann der Hauptmann und hielt ihm den Ring entgegen.


  Die Augen des Jungen weiteten sich kurz.


  „Wo ist sie?“, flüsterte er leise.


  „Ich soll euch zu ihr bringen... Wenn wir noch die Gelegenheit dazu haben“, seufzte er und ging leise vor.


  Tarek, der leicht verwirrt und gleichzeitig erleichtert war, sah ihm verblüfft hinterher. Trotz der Freude, dass es ihr allem Anschein nach gut ging, holte ihn die Realität schnell wieder ein. Er löste sich von den Gedanken. Er musste es schaffen, den Magier zu besiegen und Gideon dort lebendig herauszuholen um somit letztendlich auch Lissa von ihm zu befreien. Leise drehte Arias den Knauf der Tür. Schnell schlüpften sie beide hinein, nachdem sie sicher waren, dass sich niemand in diesem Raum aufhielt. Es handelte sich um eine Art Vorraum, mit einem Kamin und vielen Regalen für Bücher, die jedoch weitgehend leer waren. Das Licht der Sonne erhellte den Raum nur leicht. Fest hielten sie ihre Schwerter bereit. Die Tür, die zum Nebenzimmer führte, war wohl das Schlafzimmer, entweder hatte es kein Fenster oder es wurde dunkel gehalten. Sie lehnten die Tür nur an und die beiden hörten, wie Bahron mit seiner tiefen Stimme zu dem Jungen sprach, nur ein schwacher Schein leuchtete durch den Spalt. Arias deutete ihm, dass er ihn vielleicht etwas ablenken könnte, verstaute sein Schwert wieder und trat mit schnellem Schritt in das dunkle Zimmer. Bahron erinnerte sich, ihm schon einmal begegnet zu sein und sah ihn überrascht an:


  „Was führt euch zu mir, ohne anzuklopfen?“, grollte er und beäugte ihn mit genügend Abstand, seine Fäuste ballten sich.


  Tarek, der des Hauptmanns Vorgehen ungläubig beobachtet hatte, kroch auf allen vieren an ihm vorbei. Der Hauptmann blickte kurz auf den blonden Jungen, der regungslos auf dem Boden kniete und dort mit gesenktem Kopf verharrte, als sei jeglicher Lebensmut aus ihm gewichen, dann räusperte er sich:


  „Verzeiht... es eilt, der Rat fragt nach euch, es ist von äußerster Wichtigkeit..“, endete er stockend.


  „Das gibt euch nicht das Recht, hier einfach hereinzuplatzen“, wurde er lauter und ging hinter seinen Tisch.


  Die schweren Holzmöbel verdeckten die Sicht bis zur Tür. Arias ging noch einen Schritt vor, um seine Sicht noch mehr einzuschränken. Er wusste, wie sehr er im Moment mit seinem Leben spielte. Sein Blick ging kurz in die Dunkelheit, die sich hinter dem Magier ballte. In nur einem kaum erkennbaren Umriss erkannte er... Vater. Verwirrt darüber, da er immer noch nicht verstand, was hier mit seinem Vater geschah.


  „Ich hatte geklopft, ihr habt mich wohl nicht gehört...“, zögerte er und konzentrierte sich auf den schwarzen Magier, damit er jede verdächtige Bewegung sofort bemerken würde.


  Gideon kniete seitlich im Schatten. Tarek kroch gezielt hinter ihn und hoffte, dass er nicht vorzeitig von Bahron entdeckt wurde, was seinen Tod und höchstwahrscheinlich auch den aller Beteiligten bedeutet hätte. Er packte die Hände des Jungen und zerschnitt leise die Fesseln mit seinem Dolch. Gideon, der zunächst glaubte, sich dies einzubilden, kam erst zur Besinnung, als er den Dolch in seiner Hand spürte. Bahron der eine leichte magische Veränderung spürte, fixierte den jungen Hauptmann mit seinen graublauen, kalten Augen. Arias hörte ihn wie durch einen Schleier, verzweifelt versuchte er, dagegen anzukämpfen.


  „Wisst ihr, Herr Hauptmann, ich glaube nicht, dass ihr mir die Wahrheit sagt...“, brummte er und hielt ihn in seinem Bann.


  Tarek, der erkannte, dass ihre Tarnung aufgeflogen war, sprang auf, sein Schwert fest im Griff.


  „Lasst ihn gehen“, zischte er und ging einen Schritt bedrohlich auf ihn zu.


  Bahron, der von ihm so plötzlich abgelenkt wurde, ließ von Arias ab und richtete seinen Blick finster auf ihn.


  „Ich habe gewusst, dass du mich aufsuchen würdest“, sprach er ruhig mit einem verzerrten Grinsen in seinem Gesicht. „Nur wird das nichts ändern mein Junge“, grinste er und versuchte die magische Quelle zu finden, die er jetzt stärker spürte.


  Der junge Hauptmann schüttelte seinen Kopf, schnell wurde ihm klar, dass sich die Situation zuspitzte, er trat einige Schritte zurück und zog sein Schwert. Bahron grinste sie breit an, mit einer Handbewegung stieß er einen Blitz in Arias Richtung. Dieser sprang noch zur Seite, wurde aber an seinem rechten Bein getroffen, verletzt und benommen blieb er liegen. Tarek, der auf Bahron zuging, beschoss er mit dem nächsten Blitz. Als dieser das helle Licht auf sich zukommen sah, rief er in seinen Gedanken: „Macfeed, ich vertraue dir“, und hielt sein Schwert schützend vor sein Gesicht. Der Blitz schlug darin ein und schoss in die entgegengesetzte Richtung auf den Magier zu. Mit einem wütenden Schrei sprang dieser gerade noch rechtzeitig zur Seite. „Da haben wir die Quelle“, brummte er leise mit einem verächtlichen Schnauben. Oberhalb der hinteren Wand schlug der abgelenkte Blitz in einem der schönen Wandteppiche ein, der nun Verbrennungen aufwies und aus dem sogleich feine Rauchfäden aufstiegen. Tarek hatte beide Arme gebraucht, um sein Schwert zu halten, als der Blitz darin einschlug und er spürte die beginnende Taubheit in seinen Händen. Konzentriert sah er ihn an, es war ein ungleicher Kampf, der hier vollzogen wurde und ihm war klar, wie nah er am Abgrund stand, trotz des Schwertes. Arias hatte er nur aus den Augenwinkeln kurz sehen können, seine Aufmerksamkeit durfte jetzt nicht nachlassen ermahnte er sich, er würde sich später um ihn kümmern, seufzte er. Wenn es noch ein später gäbe. Gideon saß immer noch regungslos im Schatten, stellte er fest, da er fast über ihn gestolpert wäre, als er den Blitz abwehrte. Qupka knurrte laut im Hintergrund und mit einem mächtigen Satz sprang er den Magier an. Der war nur kurz überrascht und wehrte ihn mit einer seltsamen Handbewegung ab, so dass der Jajantar einfach verschwand. Mit großem Entsetzten verfolgte Tarek, wie sein neu gewonnener Freund einfach von der Wand verschluckt wurde. Unruhig sah er zu, wie der Magier wie in Zeitlupe auf ihn zukam und während er brummend diese Formeln beschwor, hatte sein Gesicht einen seltsamen Ausdruck angenommen. Tareks Nackenhaare stellten sich auf und da er nicht wusste, was als nächstes passieren würde, hielten beide Abstand zueinander. Schritt für Schritt gingen sie in einem großen Bogen durch den Raum. Der Junge schluckte und ahnte, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Unbewusst sah er zurück in den Schatten, dorthin wo er eigentlich Gideon hätte sehen müssen, aber der war verschwunden. Er fasste wieder Mut und hielt an:


  „Gebt auf, oder ich werde euch töten müssen“, sprach er mit gefestigter Stimme.


  Der Magier lachte laut auf:


  „Ich glaube kaum, dass du dazu in der Lage bist“, grinste er mit irrem Blick, auf seiner Hand loderte ein blaues Feuer. „Dein Schwert wird dir jetzt auch nichts mehr nützen“, zischte er ihm zu.


  Jetzt ist alles aus, ging es Tarek durch den Kopf. Jeden Augenblick erwartete er einen neuen Angriff, den er unmöglich überleben würde, er schluckte nervös. Dann sah er, wie der Magier plötzlich mit aufgerissenen Augen zusammenzuckte und dann langsam schwankend zusammenbrach. Die Flamme erlosch und hinterließ einen schwarzen Rußfleck auf seiner Handfläche. Als seine Knie nachgaben, fiel er mit dem Gesicht nach vorne zu Boden.


  „Gideon“, flüsterte Tarek.


  Der blonde Junge zog seinen Dolch aus dessen Rücken, langsam drehte er den leblosen Körper zurück, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte. Nur noch wenig Leben steckte in ihm, seine Lippen bebten noch wirr. Gideon stand erst starr vor dem sterbenden Magier, dann kniete er sich neben ihn und beugte sich vor:


  „Das war die Rache dafür, was du mir und meiner Familie angetan hast“, flüsterte er ihm ins Ohr. „Ich werde dir nie verzeihen können...“, endete er leise.


  Verwirrt stellte er fest, dass ihm Tränen übers Gesicht liefen. Tarek drückte ihn an seine Schulter, brachte aber kein Wort über seine Lippen. Er nahm ihm den blutigen Dolch ab, dann fiel ihm Arias wieder ein.


  „Hauptmann“, rief er und eilte zu ihm.


  Er war durch die Wucht gegen einen Schrank geflogen und hatte sich eine Platzwunde am Kopf zugezogen, die Hälfte seines Gesichtes war blutüberströmt. Gideon starrte immer noch geistesabwesend auf die Leiche, die er mal für seinen Vater gehalten hatte und erst als Tarek ihn um Hilfe bat, konnte er sich von ihm lösen. Mit einem Stöhnen meldete sich Arias zurück:


  „Was..., Vater!“, rief er besorgt. Langsam richtete er sich wieder auf und stolperte - noch schwankend - auf ihn zu.


  Der Kommandant zeigte keinerlei Reaktion, nicht mal ein Augenblinzeln kam von ihm. Arias stand dicht vor ihm und starrte ihn verwirrt an:


  „Was ist mit ihm, ist er...“, zweifelnd blickte er ihn an.


  „Er ist von ihm verzaubert worden“, gab der blonde Junge müde von sich.


  Überraschende Wende


  


  


  Lissa hatte den Raum bei Tagesanbruch verlassen, die Galerie lag still vor ihr, nur ein junger Diener huschte an ihr vorbei. Als er sie dann doch noch bemerkt hatte, verneigte er sich tief und entschuldigte sich bei ihr. Nur wie durch einen Schleier sah sie ihn, nickte kurz und ging weiter an den großen, bogenförmigen Fenstern vorbei, die jetzt vom ersten Sonnenlicht erfasst wurden und alles in einen Hauch von Gold tauchten. Gebannt von dem Anblick - regelrecht gefesselt - sah sie in die Sonne und genoss die erste Wärme, die sich zaghaft in ihr ausbreitete. Ohne zu blinzeln sah sie in das grelle Licht. Dann, wie in einem Traum, sah sie ihn. Er hielt sein Schwert, sein Blick war entschlossen und sie fühlte, wie sein Herz raste und wie er seine Ängste verdrängte. Ihr schwindelte, unbewusst griff sie an ihren Hals um das Medaillon zu umfassen. Bestürzt begriff sie, dass sie es nicht mehr hatte und ihr wurde klar, dass sie nicht geträumt hatte.


  „Eure Hoheit“, hörte sie Marie, die plötzlich neben ihr stand und sie besorgt ansah.


  Lissa sah sie starr an:


  „Sie sind hier“, flüsterte Lissa und lief los.


  Ganz unschicklich für eine zukünftige Königin, dachte Marie und sah ihr mit einem Lächeln hinterher, dann folgte sie ihr. Lissa hatte unterdessen ihre Schuhe abgestreift, die sie behinderten und lief mit nackten Füßen weiter. Dabei beachtete sie nicht die erstaunten Gesichter, die ihr verwirrt hinterher sahen. Außer Atem lief sie weiter, ihr wallendes Kleid, das mit feinen Stickereien versehen war, ließ sie engelsgleich erscheinen, nervös sah sie sich um... „Nichts.“


  Stumm ging sie auf die Tür zu, die zu Bahrons Zimmer führte, dass im hinteren Bereich der Galerie lag. Ihr Herz schlug immer schneller und es sagte ihr, dass sie diesen Weg gehen musste. Sie war noch ungefähr zwanzig Fuß entfernt, als sich die Tür langsam öffnete. Zögernd ging sie näher. Arias, der von dem blonden Jungen gestützt wurde, starrte sie verwundert an, als er sie bemerkte. Lautlos und wie versteinert stand sie vor ihnen. Als Tarek aus dem Raum trat, versuchte sie ihn zu rufen, bekam aber keinen Ton über ihre Lippen. Er wandte sich ihr zu und lächelte sie sogleich an, als er sie entdeckte. Es war das verschmitzte Lächeln, das sie so sehr an ihm liebte und in diesem Moment sah man ihm seine Erschöpfung fast nicht an. Er ließ sein Schwert fallen und lief auf sie zu, keiner von beiden brachte ein Wort raus. Als sie seine Umarmung spürte und seine vertraute Stimme hörte, war in diesen kurzen Moment die Welt für sie in Ordnung. Tarek hätte sie am liebsten nie wieder losgelassen, er vergrub sein schmutziges Gesicht in ihrem Haar. Beide ließen ihren Tränen freien Lauf, da sie ihr Glück nicht fassen konnten. Als Marie erschien, wich ihr entsetzt ein Schrei über die Lippen und gleichzeitig verwirrt über die Fremden flüsterte sie:


  „Hauptmann,.. Arias, was ist bloß geschehen“, sie strich ihm über die Wange, die nicht voller Blut war und sah sich besorgt seine Platzwunde an.


  Er grinste sie schief an, da er merkwürdigerweise an ihren Kuss denken musste, den sie ihm am Tag zuvor gegeben hatte.


  „Ich hole schnell den Heiler“, brachte sie nur leise heraus.


  Lissa und Tarek standen jetzt dicht bei ihnen. Gideon stand stumm vor ihnen, verwirrt und mit starrem Blick sah er seine Schwester an. Lissa betrachtete ihn voller Mitleid, da sie wusste, was er die ganzen Jahre bei Bahron hatte erleiden müssen, all die Schmerzen und Demütigungen und nicht zuletzt die Qual, nicht zu wissen, wer man ist und warum man lebt, in dieser schrecklichen Welt, in der er aufgewachsen war. Mit einem Seufzer ließ sie Tarek los und stellte sich vor ihn, die Blicke ihrer blauen Augen trafen sich und Lissa fühlte, wie verloren und einsam er sich vorkam.


  „Eor, mein Bruder“, flüsterte sie und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Sein Blick wurde klarer.


  „Eria“, brachte er nur zögernd hervor, mit Vorsicht nahm er ihre Hände in die seinen.


  Lissa schluckte schwer, dann nahm sie ihn in den Arm. Der Junge drückte sie und fühlte ihre aufrichtige Bruderliebe, die ihn mit einer Wärme erfüllte, die für ihn neu und gleichzeitig verwirrend schön war. Tarek wusste, was in den beiden vorging und ließ sie einen Moment allein. Beruhigt, dass er es geschafft hatte, sein Versprechen einzuhalten, dass er sich selbst und auch dem alten Macfeed gegeben hatte, seufzte er tief. Dann sah er die beiden Geschwister an, die seinen Blick erwiderten:


  „Sag, was ist mit Reedt und Loohpa geschehen?“, fragte er besorgt, da er nur zu genau wusste, wo er sie zurückgelassen hatte.


  Eor erklärte ihm kurz, wie sie getrennt wurden und dass sie wohl immer noch im Gefängnis saßen, da er es nicht geschafft hatte, sie zu befreien. Tarek verzog kurz sein Gesicht, fing an zu grinsen und atmete erleichtert auf, dann ging er zu Arias:


  „Hauptmann“, begann er ruhig. „Ich danke euch für eure Hilfe und für euer Vertrauen...“, endete er und half ihm auf die Beine, schmerzhaft spürte dieser noch die Nachwirkung des Blitzes.


  Der junge Hauptmann sah ihn ernst an:


  „Ich glaube, ich habe mehr zu danken“, räusperte er sich und sah ihm freundschaftlich in die grünen Augen, die ihn zuvor in dem Labyrinth so kalt angeblickt hatten.


  Marie, die den Heiler mitbrachte, der sofort mit der Versorgung der Verwundeten begann, lächelte Arias zögerlich und voller Sorge an.


  Wie ein Lauffeuer machte es im Palast die Runde, dass es allem Anschein nach einen Kampf gegeben habe, obwohl dies keiner bestätigen konnte. Als die Leute, die hier im Palast beschäftigt waren, das Dienstmädchen mit dem Heiler im Gefolge sahen - der mehrfach von ihr zur Eile ermahnt wurde - fühlten sie sich bestätigt. Lissa sah neugierigen Blicke der Leute, die sie umgaben, seufzte und rief sich eine der Wachen heran.


  „Soldat, ich möchte, dass ihr die Halle räumt“, sprach sie leise „und lasst verkünden, dass ich heute Abend zum Volk sprechen werde. Alle, bis auf die Wachen der Stadtmauer, sollen vor dem Palast erscheinen. Und man hat mir gesagt, dass ihr auf der Brücke zwei Personen festgenommen habt, bringt sie zu mir“, befahl sie.


  Mit ernstem Blick sah er sie an und mit einem:


  „Zu Befehl, eure Hoheit“, nickte er ihr zu und forderte alle auf, die Halle zu verlassen.


  Die Leute gehorchten und es dauerte nicht lang und sie befanden sich wieder allein in der kleinen Galerie.


  „Hauptmann Arias, ich bin froh, euch lebendig wiederzusehen“, lächelte Lissa ihn an.


  Arias erwiderte ihr Lächeln und verbeugte sich so gut er konnte vor ihr.


  „Trotzdem spüre ich, dass ihr Kummer habt“, ging sie einen Schritt auf ihm zu.


  „Der schwarze Magier hat seinen Vater verzaubert“, erwiderte Tarek ruhig.


  „Wartet“, flüsterte sie und blickte zu der Tür, dann verschwand sie in Bahrons Zimmer.


  Tarek, der es nicht ertragen konnte, dass sie mit Bahron in einem Zimmer war, wenn auch nur noch als Leiche, folgte ihr mit der Hand auf seinem Schwert, als würde er erwarten, dass er sich nochmals regte. Obwohl er wusste, dass er tot war, fühlte er sich so sicherer und folgte ihr. Sie gingen in das verdunkelte Zimmer, in dem noch ein leichter Brandgeruch herrschte. Ruhig sah sie einen Moment lang die dunkle Gestalt an, die sie mit erkalteten Augen anstarrte. Sie spürte Tareks Atem im Nacken. Seine Wärme und Liebe, die ihr mehr gaben als irgendetwas anderes auf dieser Welt, halfen ihr das Unbehagen zu verdrängen, dass sie spürte, als sie ihn kurz betrachtete.


  „Dort“, flüsterte er und zeigte in den Schatten.


  Sie gingen um den Leichnam herum und schritten hinter den Tisch, wo sie stumm vor dem Kommandanten stehen blieb und Zugang zu seinen Gedanken suchte. Kaum hörbar rief sie ihre Kräfte auf, nur ein leises Flüstern ihres beschwörenden Gesangs hallte leise durch den Raum. Sie legte ihre Hände an seine Schläfen und es dauerte nicht lang, dass man ihn laut Luft holend hören konnte. Lissa summte nur noch und verstummte dann, ihre blauen Augen sahen ihn mit einem Lächeln an. Tarek stand dicht hinter ihr, er hatte seinen Blick immer noch auf den Magier gerichtet.


  Es dauerte nicht lange und sie verließen gemeinsam das Zimmer. Arias humpelte freudig auf seinem Vater zu, dieser wiederum umarmte ihn, als ob er ihn ewig nicht gesehen hätte. Aufgebracht erklärte sein Sohn ihm, was in der Zwischenzeit alles geschehen war und dass er im Bann des dunklen Magiers gestanden hatte. Wenige Augenblicke später bog der Wachmann in Begleitung von Reedt und Loohpa um die Ecke. Reedt, dem das Verhalten der Wache schon merkwürdig vorkam, als er sie abholte, fing an zu grinsen, als er seine Freunde erkannte. Freudig umarmten sie sich und alle schlimmen Befürchtungen waren vergessen. Lissa bat alle, sich ein wenig auszuruhen. Marie wies ihnen allen Zimmer zu und sorgte dafür, dass sie mit Essen und frischer Kleidung versorgt wurden. Der Morgen war noch jung und gegen Mittag wurden sie alle in dem großen Saal erwartet, da sie viel zu besprechen hatten. Bahron wurde in der Zwischenzeit fortgebracht und so wurde es langsam wieder ruhiger, nachdem sich alle auf ihren Zimmern befanden. Die Galerie war wieder still und Lissa sah Tarek stumm an. Sie konnte fühlen, was in ihm vorging und was er alles mitgemacht hatte. Ein leises Rascheln, ganz nah bei ihr, führte ihren Blick neben eine der Statuen, die den Gang säumten.


  „Qupka“, flüsterte sie mit einem strahlenden Lächeln.


  Schnurrend kam er auf sie zu.


  „Ich habe dich lange gesucht, kleine Lissa und ich bin froh, dass es dir gut geht“, seine grünen Augen blitzten kurz auf.


  Sie kniete sich hin und umarmte ihn mit tränen in den Augen. Tarek sah erstaunt zu ihnen:


  „Du kennst den Kater?“, fragte er verwundert, auch darüber, dass er wieder aufgetaucht war, da er ihn für verloren hielt.


  Lissa nickte lächelnd.


  „Geh zu dem Jungen, er braucht dich mehr als du ahnst“, schnurrte er. „Ich habe ihn eine Zeit lang begleitet, er kann ganz schön dickköpfig sein“, seufzte er und zeigte dabei einen Zahn, als er sein Gesicht verzog. Er stupste sie leicht an: „Er liebt dich, ich glaube mehr als sein eigenes Leben“, flüsterte er ihr noch zu und mit einem tiefen Seufzer legte er sich lang an die kühle Wand.


  „Danke, danke für alles“, gab sie leise zurück, dann verschwand sie mit Tarek in ihren Gemächern.


  Nachdem sie etwas gegessen hatten und Tarek sich gebadet hatte, legten sie sich gemeinsam auf ihr Bett, nur um die Nähe des anderen zu spüren, die sie solange entbehren mussten. Tarek kam nicht zur Ruhe. Alles, was sie in den letzten Monaten erlebt hatten, holte ihn immer wieder wie ein böser Alptraum ein. Jedes Mal schrak er dann verschwitzt auf und es dauerte immer einen Moment, bis ihm wieder bewusst wurde, wo er sich befand. Lissa beobachtete ihn besorgt, dann erzählte sie ihm leise von der Stadt und ihrer Schönheit, von der Onkel Marcon ihnen verträumt vorgetragen hatte. Tarek richtete sich auf und sah sie bedrückt an, dann begann er flüsternd das wiederzugeben, was sich in der ganzen Zeit ereignet hatte. Von dem Tag an, als sie getrennt wurden, wie sie fiel, dass er nie daran gezweifelt hatte, dass sie das überlebt haben musste! Wie Gideon auf sie stieß und wie sie gemeinsam ihre Suche fortsetzten. Wie sie von den Metscharks gefangen genommen wurden und wie Loohpa sie befreit hatte. Dann, wie Macfeed sie gefunden und weiter bis zur Messerscharte geführt hatte. Wie sie die Höhle betraten und wieder auf Gideon stießen, der wohl verhungert wäre, wenn sie ihn nicht befreit hätten. Beklommen flüsterte er, wie Marcon Novedan zu Tode kam und ihnen dadurch ihr Leben rettete, da er den Gonhell aufgehalten hatte. Lissa liefen Tränen über die Wangen. Tarek nahm ihre Hände in die seinen und erzählte weiter, wie sie durch das Labyrinth der Kenku gingen und sich trennten. Wie er nur knapp die Monster bezwang, die ihm vor der heiligen Quelle auflauerten, und wie er sein Versprechen, dass er dem alten Mann gegeben hatte, einlöste.


  „Er ist jetzt so etwas wie ein Geist“, seine Stimme war monoton und ruhig, als er daran zurückdachte. „Wenn du ihm verziehen hast, wird er seinen Frieden finden“, endete er und küsste sie zaghaft auf den Mund.


  „Es gibt nichts zu verzeihen, er hat so gehandelt, wie er es für richtig hielt und das kann ihm niemand vorwerfen, auch ich nicht..., niemand konnte ahnen, dass so etwas passieren würde“, sprach sie leise.


  Eng umschlungen genossen sie die wenige Zeit, die ihnen bis zum Mittag blieb. Vorzeitig klopfte Marie an die Tür. Als nach und nach alle den großen Saal betraten, wurden sie schon von Lissa und Tarek erwartet. Qupka war dicht bei ihnen, wurde aber nicht wahrgenommen. Nervös wartete sie, bis sich alle versammelt hatten, den Thron ignorierte Lissa und ließ sich lieber einen normalen Stuhl bringen. Die meisten fanden Platz auf Stühlen, die man zuvor bereitgestellt hatte. Tarek setzte sich müde zu den anderen. Sie hatte mit ihm nicht darüber gesprochen, was sie kundtun wollte. Unruhig sah er sich die vielen Leute an, lieber würde er ihr zur Seite stehen, aber er wollte Missverständnissen vorbeugen, und hielt sich deswegen lieber im Hintergrund. Voller Sorge blickte er zu ihr, seine Gedanken überschlugen sich. Er fragte sich, wie es mit ihnen weitergehen würde, wenn sie hier als Königin regieren sollte. Jetzt, wo er sie endlich wiedergefunden hatte nach den vielen Gefahren, die er und sie überstanden hatte, da sollte er sie einfach so gehen lassen?! Bestürzt starrte er vor sich hin.


  Würde er sie überhaupt heiraten können? Wohl eher nicht, seufzte er, da er ja nur ein einfacher Bauernsohn war. Dabei wurde ihm bitter klar, dass es unmöglich war. Er als König, mit verzogenem Gesicht schüttelte er seinen Kopf, atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen.


  Lissa war froh, dass Tarek in ihrer Nähe war. Mit einem schwachen Lächeln sah sie ihn kurz an, dann blickte sie in die Menge und stand auf, schnell erhoben sich alle. Ihr Herz klopfte vor Nervosität und sie fühlte, wie sich Unsicherheit in ihr ausbreitete. Mit gleichmäßigen Atemzügen versuchte sie, sich zu beruhigen und spürte gleichzeitig die innere Kraft, die in ihr züngelte.


  „Ich habe euch alle zusammenkommen lassen, da ich etwas äußerst Wichtiges zu verkünden habe“, sprach sie mit gefestigter Stimme.


  „Als erstes möchte ich bekannt geben, dass der schwarze Magier Bahron Arianthos tot ist, möge seine schwarze Seele Frieden finden“, seufzte sie und blickte ihren Bruder an, der bei seinem Namen abwesend aufblickte. „Dann gebe ich bekannt, dass auch die Räte alle tot sind“, ein leises Gemurmel zischelte durch die Menge, auf Erklärungen verzichtete sie, da sie es für besser hielt, die grausame Wahrheit für sich zu behalten. „Da die meisten mittlerweile wissen, dass ich Eria Arianthos bin und somit als Erstgeborene das Recht auf den Thron habe...“, zögerte sie. „...möchte ich selbst darauf verzichten, da ich glaube, dass mein Zwillingsbruder Eor der bessere von uns beiden ist, um die Stadt und ihr Volk zu führen“, endete sie und blickte ihn mit einem Lächeln an.


  Tareks Kopf ruckte nach oben, er glaubte zu träumen, aber das Gemurmel, das immer lauter wurde, sprach dagegen. Arias sah sie mit großen Augen an, dann blickte er zu dem blonden Jungen, der ruhig neben ihm stand und geistesabwesend seine Schwester betrachtete.


  Die blutverkrustete Narbe auf seiner rechten Wange machte sein Aussehen verwegen, dementsprechend wurde er von den meisten, die ihn noch nicht zu Gesicht bekommen hatten, neugierig betrachtet. Hauptmann Arias war der erste, der sich tief vor ihm verbeugte, nur wenige zögerten kurz, entschlossen sich dann aber, es ihm gleichzutun.


  „Eor Arianthos, kommt zu mir“, forderte sie ihn auf. „Kommandant Meridon“, er nickte ihr zu und brachte die Krone der Familie Arianthos.


  Der blonde Junge war vorgetreten und sah sie ruhig und ausgeglichen an. Alle mit Rang wohnten der Krönung als Zeugen bei und blickten den jungen Mann erstaunt an. Lissa hatte sich zuvor nie Gedanken über die Krönung gemacht, umso mehr musste man anerkennen, wie sie ohne jegliche Vorbereitung die Zeremonie durchführte, ihren Bruder zum König zu ernennen. Eor blickte ihr die ganze Zeit, ohne auch nur einmal zu blinzeln, in die Augen. Dann sah er ruhig in die Menge, als sich alle vor ihm verbeugten, um ihm die Treue zu schwören. Das erste Mal hallte voller Selbstbewusstsein seine Stimme durch den großen Saal, er schwor sich selbst, seinem Volk und der Stadt Tach-hera so gut es ihm möglich wäre, gerecht zu dienen. Dann erhob er seine Hände, damit sie die Königsmahle sehen konnten, um jeden Zweifel, den es noch geben könnte, auszulöschen. Ehrfürchtig knieten sie nieder, dann wurde er mit viel Jubel als rechtmäßiger König begrüßt. Lissa sah, wie Tarek sie anstarrte, neben ihm hatten sich Reedt und Loohpa eingefunden. Sie bat um Ruhe und nachdem diese einkehrte, hörten sie ihr gebannt zu, als sie ihnen erklärte, welch eine Gefahr auf sie alle zukäme. Unruhe machte sich breit. Fragen wurden in den Raum geworfen.


  „Wie ist es möglich, dass sich die Schutzwälle einfach auflösen?“, fragte ein etwas älterer Mann mit Uniform.


  Lissa sah ernst zu ihm hinüber, sie brachte es nicht übers Herz, ihnen allen die Wahrheit zu verkünden.


  „Ich weiß es nicht, ich weiß nur, dass es so ist. Ich glaube, dass man den Zerfall nicht aufhalten kann, es bleiben uns vielleicht noch zwei oder drei Tage, bis sie voll und ganz verschwunden sind“, seufzte sie besorgt, weil sie wusste, was dort hinter lauerte.


  Der junge König wandte sich an seinen höchsten Kommandeur: „Sagt mir Kommandant Meridon, wie viele Soldaten befehligt ihr, die wir einsetzen können, um uns der Gefahr zu stellen, die uns bald einholen wird.“


  Er räusperte sich:


  „Wir sind knapp fünfhundert gut ausgebildete Soldaten, wovon ungefähr dreihundert Kampferfahrung haben, das sind dann die Dienstältesten“, brummte er.


  Das ist verdammt wenig, dachte Eor:


  „Ich nehme an, dass unsere schwächste Seite die südöstliche ist, zur Brücke hin“, begann er wieder. „Da man uns von Norden und Westen nur schlecht erreichen kann, müssen wir uns mehr auf das Ufer zur Brücke konzentrieren. Die stark zerklüfteten Berge hinter uns werden uns guten Schutz bieten, dort werden wir nur einen kleineren Teil der Truppen aufstellen. Sorgt dafür, dass alle ihre Posten beziehen und gebt höchste Alarmbereitschaft bekannt.“


  Marsoy Meridon nickte ihm bewundernd zu, verbeugte sich kurz und ging davon. Arias und noch ein paar andere folgten ihm. Alle anderen wurden mit diversen Aufgaben betreut, die der Verteidigung dienen sollten. Nur wenige Augenblicke später standen Lissa, der neue König und die Freunde allein im Saal. Reedt unterbrach die Stille:


  „Bist du dir wirklich sicher, dass sich die Energieringe auflösen und wenn ja, wäre das wirklich so schlimm? Ich kann mir kaum vorstellen, dass man so leben möchte, eingepfercht wie Tiere“, fragte er.


  Sie nickte:


  „Da muss ich dir recht geben, aber im Moment spüre ich deutlich die Gefahr, die dort hinter lauert und die Stadt ist nicht im Geringsten darauf vorbereitet. Die Energieringe wären sowieso demnächst gefallen, dafür hätten wir gesorgt“, flüsterte sie und blickte dabei ihren Bruder an.


  Am Abend kam das Volk zusammen und hörte seinem neuen König zu, der ihnen die bestehende Gefahr erläuterte. Umgehend breitete sich Unruhe unter dem Volk aus. Aber als sie ihm zuhörten, dass er gewillt war, gegen das Böse anzutreten und dass er ihnen versprach, das Gefängnis, das sie seit Jahren erduldeten, nicht wieder aufzubauen, damit sie endlich wieder normal leben und auch in andere Städte reisen und auch mit anderen Völkern Handel treiben konnten, jubelten sie ihm lauthals zu. Trotz aller Gefahr beobachtete Eor, wie ihm die Menschen mit einem Lächeln begegneten und ihm wurde zusehends bewusst, dass sie ihm vertrauten und dass er sie nicht enttäuschen durfte. So vergingen zwei weitere Tage, in denen alle mit Vorbereitungen beschäftigt waren, überall hörte man das Schlagen und Klingen des Ambosses und das Geräusch des Schleifsteins, an dem anschließend die neuen Schwerter und Dolche bearbeitet wurden. Der junge König stand am Abend auf dem Balkon und betrachtete die Sterne. Ein leises Klopfen ließ ihn zusammenzucken. Lissa betrat leise den dunklen Raum. Sie erspähte seinen Schatten, ging ruhig auf ihn zu und als sie dicht neben ihm stand, flüsterte sie:


  „Was bedrückt dich Eor?“


  Er seufzte tief und zögerte sie anzusehen.


  „Glaubst du wirklich, dass ich der Richtige für diese Aufgabe bin?“, stockte er und schüttelte sein blondes Haar zweifelnd.


  Sie nahm seine Hand und sah in seine Augen, die jetzt im Licht der Sterne seltsam glänzten.


  „Ja, ohne jeglichen Zweifel“, flüsterte sie. „Ich vertraue dir und dein Volk vertraut dir, gemeinsam werden wir das Böse bezwingen“, endete sie und gab ihm vorsichtig einen Kuss auf die Wange.


  Er zog sie zurück, als sie sich abwenden wollte, langsam kam er ihr näher und küsste sie zärtlich auf ihren Mund. Lissa sah ihn verwirrt an, er bemerkte ihre Verwirrtheit und ließ sie sofort los.


  „Du liebst ihn, nicht war?“, fragte er enttäuscht mit einem heiseren Ton in seiner Stimme.


  Sie nickte ihm zu:


  „Ich liebe dich als Bruder“, flüsterte sie. „Aber ich werde nie jemanden so lieben können wie Tarek“, endete sie verstört und verschwand.


  Eor blieb bestürzt zurück, in seinem Gefühlsleben herrschte Chaos und er wusste im Moment nicht, wie er das in den Griff kriegen sollte.


  Nervös sah Lissa sich um und ging durch die kleine Galerie zurück zu ihrem Zimmer. Als sie vorsichtig eintrat, sah sie, wie Tarek tief schlief. Das erste Mal, seit er hier war, deswegen hatte sie es nicht gewagt ihn zu wecken, als sie zu ihrem Bruder ging. Besorgt dachte sie zurück an diesen Moment, in dem Eor ihr seine Liebe gestand. Immer noch verwirrt von dem Kuss, kam sie zu dem Entschluss, dass er etwas verwechselte. Ja, er verwechselte seine Schwesterliebe mit der richtigen Liebe, seufzte sie bedrückt, da ihr in den Sinn kam, dass er so etwas wie Liebe nie kennengelernt hatte. Leise schlüpfte sie zu Tarek ins Bett. Die Nacht war schon weit fortgeschritten, als sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel. Der Morgen war fast erwacht, als sie mit einem fürchterlichen Gefühl aufschreckte, benommen sah sie sich um. Sie hörte Tareks ruhigen und gleichmäßigen Atem, schlüpfte leise in ihre Kleider und gab ihm einen letzten Kuss. Dann blickte sie ihn verträumt an und verschwand leise aus dem Raum. Es dämmerte, als sie durch die noch dunklen Gänge ging. Sie wurde von mehreren Wachen begrüßt, grüßte ruhig zurück und ging weiter, bis sie den Palast verlassen hatte. Die kühle, aber angenehme Morgenluft schlug ihr entgegen. Um sich zu beruhigen, atmete sie tief ein, noch einmal drehte sie sich dem Palast zu, der jetzt ganz langsam in einem goldenen Schimmer erwachte.


  „Ein letztes Mal“, flüsterte sie leise.


  Barfuss ging sie zielsicher den gepflasterten Weg entlang, der sie durch die Stadt führen würde, bis sie die Stadtmauer erreichte.


  „Kleine Lissa...“, hörte sie das vertraute Schnurren hinter sich: „Wo gehst du hin?“


  Sie drehte sich dem Jajantar zu:


  „Es dauert nicht mehr lange...“, zögerte sie. „Versprichst du mir etwas?“, fragte sie bedrückt.


  Aufmerksam stellte er seine Ohren auf und nickte betrübt, da ihn ein trauriges Gefühl beschlich. Kurze Zeit später ging sie weiter ihres Weges und Qupka folgte ihr langsam mit schwerem Herzen. Immer wieder spürte sie die Energie, die ihr Körper gierig aufsog, jedes Mal erschauerte sie und sie fühlte die unbändige Kraft, die in ihr loderte. Es war schon hell, als sie eine schmale Leiter erklomm, die sie auf den schmalen Weg der Mauer brachte, erstaunt kam ihr Arias entgegen.


  „Ihr solltet im Palast bleiben, es könnte gefährlich für euch werden“, flüsterte er besorgt.


  „Wie lange ist es schon so?“, und sie deutete auf ein unruhiges bläuliches Licht hinter dem Wäldchen, das sich zuckend immer mehr verflüchtigte.


  „Es geht schon die halbe Nacht so, ich glaube, dass es nicht mehr lange dauert.“


  „Das glaube ich auch“, flüsterte sie und sah intensiv hinüber.


  „Ich habe alle in Alarmbereitschaft gestellt, da wir mit einem baldigen Angriff rechnen“, brummte der junge Hauptmann und sah angestrengt hinüber zum Ufer.


  Nur schattenhaft konnte sie einige Bewegungen erkennen, die sich dicht in oder hinter dem letzten Energiering befanden, der sie noch von der Gefahr trennte. Lissa musste an die schwarzen Wachen denken, die sie in dem schmalen Stück zwischen den Wällen vernichtet hatte und ihr lief ein kalter Schauer den Rücken runter. Was würde nun auf sie zukommen? Um mehr zu sehen, stieg sie auf eine Kiste, der Hauptmann sah sie erschrocken an und hielt sie am Arm fest.


  „Ihr solltet zurückgehen“, unruhig sah er zu ihr hoch.


  „Ich kann nicht“, erwiderte sie und drehte sich zu ihm, dann hielt sie ihm ihre Hände entgegen, in denen die Male wie ein Lavastrom brannten.


  Mit Entsetzen in den Augen sah er sie an. Als er sich wieder gefangen hatte, sprach er leise zu ihr:


  „Was wollt ihr tun, Hoheit?“


  Sie sah ihn mit einem Lächeln an:


  „Mein lieber Arias, ich habe es vielleicht versäumt zu sagen, ...aber es war einfach zuviel in der letzten Zeit“, flüsterte sie leise.


  „Ich möchte mich bedanken für eurer Vertrauen, dass ihr in mich gesetzt habt und für eure Hilfe...“, stockte sie kurz.


  Sie stieg von der Kiste, während er betroffen zu Boden blickte.


  „Werdet ihr mir versprechen, dass ihr meinem Bruder, dem König, genauso treu zur Seite stehen werdet, wie ihr mir zur Seite gestanden habt?“, ihre Augen sahen ihn ruhig an.


  Er blickte sie mit ernster Miene an.


  „Das werde ich...“, versprach er.


  „Er wird euch brauchen“, flüsterte sie abwesend. „Er ist stark, aber er braucht einen Vertrauten.“


  Er blickte zu ihr:


  „Das hört sich so ...“, begann er und brach ab.


  Mit einer Handbewegung unterbrach sie ihn.


  „Es war nie meine Aufgabe Tach-hera als Königin zu dienen, ich bin diejenige, die sie retten soll, mehr nicht,... das ist mein Schicksal“, flüsterte sie und blickte starr hinüber zur anderen Uferseite.


  Ein plötzlicher, lauter Knall und eine anschließende Druckwelle stieß sie alle zu Boden.


  „Es ist soweit“, schrie Arias seinen Soldaten zu: „Geht alle in Position.“


  Lissa kniete und fühlte die Energie, die sie förmlich überrollte, sie war nicht ansprechbar und starrte wie in Trance vor sich hin.


  „Bringt sie in Sicherheit“, schrie er zwei Soldaten zu, doch als diese versuchten, sie zu greifen, bekamen sie von der knisternden Energie einen Schlag und wurden von ihr fortgeschleudert. Ungläubig und mit offenem Mund starrten sie sie an.


  Dann hörte er panische Schreie von anderen Soldaten, dass sie angegriffen wurden. Arias widerstrebte es, dass er sie hier alleine zurücklassen musste, aber er hatte seine Pflicht zu erfüllen, schließlich verließ sich seine Truppe auf ihn und er durfte sie nicht enttäuschen. Er blickte über die Brüstung und fluchte, eine riesige Anzahl von Metscharks und anderen dunklen Wesen kam mit lautem Gebrüll angreifend auf sie zu. Pfeile flogen dicht an ihnen vorbei und einige fanden auch ihr Ziel.


  


  


  Obwohl sie alle die letzten Tage darauf gewartet hatten, wurden sie unweigerlich mit aller Kraft von der Druckwelle und ihrem ohrenbetäubenden Knall überrollt. Nach dem ersten Schock setzten sie den Palast in Alarm. Alle Soldaten, die hier zu Verfügung standen, sammelten sich im großen Saal und warteten auf ihren König, auf das er sie anführe. Als König Eor von einem der Soldaten Bescheid bekam, dass sie angegriffen wurden, eilte er in voller Rüstung herbei. Östlich, zur linken Flanke, führte er seine Soldaten.


  Der Angriff war von enormer Stärke und es gelang ihnen nur unter großen Verlusten, die heranwütenden Massen zurückzuhalten. Erbittert kämpften sie um jedes Stück der Mauer. Wenn die Feinde diese überwinden sollten, fuhr es Eor durch den Kopf, wäre die Stadt verloren. Laut trieb er seine Männer an und versuchte so deren Kampfgeist immer wieder aufs neue zu entfachen, was ihm auch gelang. Doch je länger die Kämpfe dauerten, desto stärker ließen ihre Kräfte nach, was die Unterweltler gnadenlos ausnutzten. Schnell durchbrachen sie den Widerstand, den sie ihnen noch entgegen bringen konnten. Eor voran, kämpften sie jetzt Mann gegen Mann. Er stand einem wild aussehenden, jungen Metschark gegenüber, was für ihn keine Überraschung darstellte, ganz im Gegensatz zu seinen Soldaten, die noch nie einen Metschark zu Gesicht bekommen hatten. Grimmig dachte er an seine Gefangennahme zurück und schlug geschickt mit seinem Schwert nach ihm. Der Unterweltler schwang etwas Axtähnliches mit der einen Hand und in der anderen hielt er einen geschwungenen Dolch, der zu lang geraten schien. Eor zog ebenfalls seinen Dolch, der ihm jedoch unterdimensioniert für diese Situation vorkam. Schnell bemerkte er, dass er seinem Gegenüber kräftemäßig unterlegen war, der Kampf war hitzig und oft kam er nur dank seiner Schnelligkeit mit dem Leben davon. Dann machte der junge Metschark einen entscheidenden Fehler: Er griff mit seiner Axt an, diese krachte dicht neben Eors Kopf gegen die Mauer, wo sich etwas Putz löste und auf den Boden rieselte. Eor hatte die Axt kommen sehen, zog im letzten Moment seinen Kopf weg, und rutschte unter seinen Beinen durch. Dort kam er geschwind wieder hoch, riss seinen rechten Arm nach oben und durchstieß mit seinem Dolch seine Lunge. Der Metschark röchelte noch kurz und brach dann tot zusammen. Ohne zu zögern stürzte er sich gleich auf den Nächsten, der sich ihm in den Weg stellte. Der Kommandant Meridon Marsoy schrie seine Befehle, musste aber erkennen, dass ihre Chancen schlecht standen, da sie zahlenmäßig weit unterlegen waren. Die Metscharks waren mehr als doppelt so viele und auch wenn die Tach-heras alle eine gute Ausbildung genossen hatten, würde es eine blutige und ungleiche Schlacht werden. Besorgt dachte er an seinen Sohn, der an der rechten, östlichen Flanke um sein Leben kämpfte.


  


  „Tarek...“, hörte er erst weit weg und dann ganz nah, er erinnerte sich, wie sie ihm das erste Mal begegnet war, erst ganz schüchtern und unsicher.


  Trotz aller Schüchternheit hatten sie sich schnell angefreundet, sie zogen oft gemeinsam durch die Wälder oder hielten sich gerne unten am See auf. Viele Gedanken längst vergangener Erinnerungen durchfluteten ihn, bis er ihre süße Stimme wieder vernahm.


  „Tarek,... ich werde dich jetzt verlassen“, flüsterte sie. „Du musst nicht traurig sein... du wirst immer in meinem Herzen bleiben“, seufzte sie mit einem Beben in der Stimme. „Geh zurück nach Grünental, dort wo du glücklich warst, alle warten dort auf dich, alle ...“


  „Wo gehst du hin?“, wagte er zu fragen.


  „Dort wo ich hingehe, kannst du mir dieses Mal nicht folgen, ... ich möchte, dass du unseren Sohn nimmst und zurück gehst, versprich es mir, sorge für ihn!“


  Verwirrt wurde er wach. „Es war nur ein Traum“, sagte er zu sich selbst um sich zu beruhigen, aber als er sah, dass sie nicht neben ihm lag, holte ihn seine Angst wieder ein und sprang aus dem Bett.


  Schnell zog er sich etwas über, schnappte sein Schwert und lief los.


  „Ich liebe dich...“, hallte es in seinem Kopf.


  Er lief aufgewühlt durch die Galerie, dann den schmalen Gang entlang, als er plötzlich unter lautem Krachen zu Boden gerissen wurde. Die Erde erzitterte, als die Druckwelle den Palast erreichte, Glas splitterte und feiner Sand rieselte von der schönen Perlmuttdecke. Schnell herrschte Chaos im Palast. Nachdem sich alles wieder beruhigt hatte, sah er, wie Reedt Loohpa mit sich zog und auf ihn zugelaufen kam.


  „Was war das?“, brummte Reedt seinem Freund grimmig zu, der sich gerade wieder aufrichtete.


  Tarek starrte sie kurz abwesend an, dann wurde sein Blick durchbohrend:


  „Es ist so weit, der Angriff hat begonnen“, flüsterte er. „Ich muss zur Stadtmauer.“


  Sie nickten und liefen ihm schnell hinterher. Soldaten strömten aus allen Richtungen zur Mauer, um sie zu verteidigen. Frauen, Kinder und Greise zogen sich zurück in ihre Häuser und beteten zu ihrer Göttin Silaja, für ihre Männer, Väter und Söhne, die jetzt dem Heer der Metscharks gegenüber standen. Es dauerte nicht lang und die drei Freunde hatten die stattliche Mauer erreicht, der Kampf war schon in vollem Gange. Das Klirren der Schwerter, das Surren der Pfeile und das laute Kampfgeschrei war nicht zu überhören, unruhig sahen sie hinauf zur Brüstung. Reedt redete Loohpa gut zu, dass sie hier versteckt warten sollte, worauf sie zunächst heftig ihr schwarzes Haar schüttelte.


  „Ich verspreche dir, ich komme zurück“, brummte er und sah aus den Augenwinkeln, dass Tarek bereits die Leiter hinaufstieg, die ihn zur Brüstung führte. Schließlich willigte sie ein, ihre großen ängstlichen Augen verfolgten ihn, bis auch er in dem Getümmel verschwand. Tarek hatte Kommandant Meridon gesehen und als er sich endlich zu ihm durchgekämpft hatte, fragte er nach Lissa. Dieser zuckte nur mit dem Schultern und deutete weiter in die Richtung, wo sich Arias aufhalten sollte.


  „Vielleicht hast du da mehr Glück, mein Junge“, dann schrie er schon weitere Befehle und wandte sich von ihm ab.


  Er lief weiter die Brüstung entlang und sah, dass nichts mehr von den Energieringen übrig geblieben war. Immer wieder wurde er durch Metscharks aufgehalten, die es geschafft hatten, die Mauer zu überwinden. Kämpfend schlug er sich weiter durch die Reihen, wobei seine Augen und Ohren das Schreien der Sterbenden und Verletzten nicht mehr wahrnahmen. Ausgelaugt und selbst leicht verletzt erkannte er den jungen Hauptmann, den er zuerst als seinem Feind angesehen hatte. Er war in einen schweren Kampf mit einem Metschark verstrickt, der außergewöhnlich groß geraten war und sehr bedrohlich wirkte. Tarek riss sich zusammen, mischte sich in den Kampf ein und gemeinsam schafften sie es, ihn zu töten. Arias nickte ihm dankbar zu, seine linke Schulter blutete stark und er spürte, dass er allmählich entkräftet war.


  „Bist du schwer verletzt?“, fragte Tarek ihn besorgt.


  „Nein, es geht schon“, der Hauptmann klopfte ihm auf die Schulter. „Ich muss zu meiner Truppe, wir sind hier ein wenig versprengt worden, viele sind gefallen“, seufzte er traurig und blickte leer ans Ufer, wo sich schon wieder Metscharks sammelten, um erneut anzugreifen.


  Tarek fragte ihn nach Lissa, der Hauptmann sah in mitleidig an und erzählte ihm, was passiert war.


  „Ich musste sie zurücklassen“, flüsterte er betroffen. „Keiner kann in ihre Nähe kommen“, sprach er leise.


  Tareks Mund war trocken, kein Wort brachte er mehr heraus. Er sah ihn noch kurz an und lief dann weiter über die Brüstung. Verwirrt versuchte er, seine Gedanken zu sortieren, doch seine Sorge um Lissa trieb ihn unaufhörlich weiter, so dass er seine eigenen Verletzungen nicht mehr spürte und schon gar nicht das Stechen, das sich in seinem Herzen ausbreitete. Dann blieb er abrupt stehen, als er ein helles, unnatürliches Licht vor sich sah.


  „Lissa“, keuchte er und sah entsetzt zu ihr hinüber. Um sie herum lagen einige tote Metscharkkörper die wohl versucht hatten, sie anzugreifen.


  Langsam ging er näher und je näher er kam, umso stärker fühlte er die enorme Energie, die ihr Körper abgab. Seine Haut kribbelte und seine Haare knisterten, wenn der Wind durch sie hindurchfuhr. Er sah, wie sie auf der Brüstung stand, ihr ganzer Körper strahlte, ihre Augen waren starr auf das andere Ufer gerichtet, wo sich die Gefahr erneut sammelte. Wie ein kaum hörbares Flüstern vernahm er, wie sie etwas sang und sie erschien ihm in diesem unwirklichen Moment wie eine zarte Skulptur aus edlem Gold.


  


  Nachdem die Druckwelle niedergegangen war, hörte Lissa aus weiter Ferne das Gebrüll der Metscharks. Sie fühlte die Unruhen in den eigenen Reihen, vorzugsweise bei den meist jungen Soldaten, die noch ohne jegliche Kampferfahrung waren. Es war eben etwas anderes, eine Ausbildung zu vollziehen oder einem wirklich blutrünstigen Gegner gegenüberzustehen, der keinerlei Gnade walten lassen würde. Dennoch durfte sie sich nicht ablenken lassen, ermahnte sie sich. Sie fühlte, dass sich die Energiefetzen des Rings noch unruhig in der Luft befanden und sie musste sie in sich sammeln, damit sie genügend Kraft hatte, um sie alle zu vernichten. Ihr Atem ging ruhig und sie spürte kaum die Angriffe, denen sie ausgesetzt war. Der Kampf war schon im vollen Gang, als sie sich endlich erhob und mit erhobenen Händen an die Brüstung stellte. Ihre Trance, in der sie sich befand, ließ sie in volle Konzentration versinken. Leise begann sie mit ihrem vernichtenden Gesang, das Brodeln in ihrem Körper war kaum noch aufzuhalten. Lissa spürte, wie sich die Energie in ihr zu einem vernichtenden Monster ballte. Es würde alle in seinen feurigen Schlund ziehen, in welchem sie ihr grausames Ende finden würden.


  Einen Moment lang folgte sie ihren Gedanken. Sie dachte an Tarek und ihren gemeinsamen Sohn, die sie zurücklassen würde, ihren wiedergefundenen Bruder und auch an ihre Freunde wie Reedt, dem sie mittlerweile ebenso vertraute wie Arias, dem jungen Hauptmann. Zweifel überkamen sie, ob ihre Kraft dafür ausreichen würde. Ihr Herz war schwer, als sie einsah, dass sie ihre Entscheidung bereits getroffen hatte. Wenn sie sich anders entschieden hätte, dann würde wohl keiner derjenigen, die ihr am Herzen lagen, noch eine Zukunft haben. Alle wären zum Tode verurteilt, erkannte sie die schreckliche Wahrheit und ihr wurde bewusst, dass sie nicht mehr zurück konnte und auch nicht wollte. Schlimmer war es für sie zu wissen, dass ihrem Sohn und Tarek etwas zustoßen könnte und so holte sie tief Luft und intensivierte weiter ihren Gesang, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.


  Bis sie all ihre Kraft gebündelt hatte...


  


  Tarek stand so nah bei ihr, wie es ihm möglich war. Sein Gesicht war feucht von Tränen, seine Augen blinzelten und er fühlte die unbändige Energie, die von ihr ausging. Er wusste, dass sie ihn nicht mehr hören konnte, so beschloss er wenigstens bei ihr zu bleiben, bis das Unvermeidliche geschehen war. Geistesabwesend sah er, wie sie ihre Arme leicht bewegte, nur ihr Gesang hallte noch in seinen Ohren. Von der Schlacht, die nur unweit von ihm in vollem Gange war, bekam er nichts mehr mit.


  Als Lissa ihre Arme hochriss und einen enormen Schwall von brennender Energie herausschickte, riss es ihn und all die anderen, die sich auf der Mauer befanden, von den Füßen. Ein bedrohliches Grollen begleitete den grellen Blitz, der von ihren Händen ausging und sich wie eine Welle der Vernichtung ausbreitete, um alles Böse zu zerstören. Schnell lag Brandgeruch in der Luft und dichter, dunkler Qualm waberte über die Insel. Kleine Luftwirbel zogen den Qualm über den See, von wo aus er sich langsam verflüchtigte. Die Tach-heras sahen sich verwirrt und erstaunt um, keiner brachte ein Wort heraus. Die unheimliche Stille war erdrückend, nicht mal ein Insekt war zu hören. Reedt stand auf und sah sich um, er hatte seinen Freund in dem Schlachtengetümmel verloren. Seine Augen schweiften über die vielen Toten und Verletzten hinweg. Er beobachtete, wie sich die Soldaten, die noch übrig geblieben waren, allmählich regten und wieder ihre Posten bezogen. Dann, als einer von ihnen endlich klare Sicht hatte und verblüfft den schwarz gebrannten Boden ansah, schrie er den anderen zu:


  „Sie sind weg, die Nachtwesen! Sie sind verschwunden!“


  Ungläubig liefen die meisten von ihnen zur Mauer um es mit eigenen Augen zu sehen und tatsächlich: Sie waren nicht mehr da. Ein Jubelschrei ging durch die erschöpften und verausgabten Männer während Reedts Sorge stieg. Schnell lief er weiter in die Richtung, die Tarek eingeschlagen hatte, bevor er ihn aus den Augen verlor. Eine letzte lang gezogene Biegung lief er entlang, seine Schritte wurden langsamer und wenige Augenblicke später sah er seinen Freund an eine Mauerwand gelehnt, mit Lissa in seinen Armen.


  Sein tränenumströmtes Gesicht registrierte nichts, starr blickte Tarek sie an und hielt ihren leblosen Körper fest. Wenig später traf auch Arias mit dem Rest seiner Truppe ein und auch der Hauptmann konnte seine Tränen nicht verbergen. Betroffen verharrte er wie die anderen, die hierher gefunden hatten. Als Eor verletzt eintraf, fiel er auf die Knie und brachte kein Wort heraus, dass seine Trauer auch nur ansatzweise ausgedrückt hätte.


  Abschied


  


  


  Die Trauerzeremonie dauerte lang, da das ganze Volk teilnahm und ihr und allen tapferen Soldaten, die in diesem schrecklichen Kampf gefallen waren, die letzte Ehre erwiesen. Fast jede Familie hatte Verluste zu beklagen. Eor hatte eine kurze Rede gehalten, doch als ihm die Stimme versagte, drehte er sich mit starrem Blick um und ging langsam durch das Volk, das ihm huldigte, indem es sich respektvoll vor ihm verbeugte. Hauptmann Arias blickte ihm betroffen hinterher. Wenig später folgte er seinem König so, wie er es ihr versprochen hatte. Er schwor sich, sie für immer in seinem Herzen zu behalten. Als jemand seine Hand ergriff, zuckte er zusammen. Zögerlich kam ein Lächeln über seine Lippen, als er Marie erblickte. Sie sah ihn verweint an und brachte ebenfalls ein zartes Lächeln zustande. Er drückte zärtlich ihre Hand, dann folgten sie dem schmalen Weg, der sie in die Stadt führte. Erst am späten Nachmittag verlor sich die Menge und Tarek blieb allein an ihrem Grab zurück. Reedt, der ihn schon seit dem schrecklichen Ereignis mit Sorge beobachtete, ging zu ihm. Still standen sie nebeneinander vor dem Grabhügel, der von schönen rankenden Blüten umrandet wurde und wo sie jetzt dicht neben ihren Eltern lag. Ja, bei ihrer Familie, seufzte Tarek tief. Dann stellte sich Reedt vor ihn und blickte in das verzweifelte Gesicht, aus dem jeglicher Lebenswillen erloschen schien.


  „Du solltest hier nicht länger verweilen, es quält dich nur um so mehr“, brummte er ihm leise zu.


  Reedts Worte drangen nur aus weiter Entfernung zu ihm durch und es kam ihm wie blanker Hohn vor. Er hatte versagt, das war immer wieder sein Gedanke. Sein Schmerz schien unerträglich zu sein und es fiel ihm schwer, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte erbärmlich versagt, sagte er sich immer wieder und ließ keinerlei Worte durchdringen, die ihn vom Gegenteil zu überzeugen versuchten. Tarek spürte, wie er seine Faust ballte, bis es schmerzte. In der Faust hielt er ihr Medaillon, das er Bahron abgenommen hatte, nachdem der Kampf für den schwarzen Magier verloren war. Reedt sah zu Loohpa rüber, die etwas weiter entfernt unter einem Baum stand und sie beobachtete. Da Tarek keinerlei Reaktion zeigte, ging Reedt beunruhigt zu ihr. Leise flüsterten sie miteinander.


  „Ich weiß nicht was ich ihm sagen soll, er ist mein bester Freund“, seufzte er: „Und mir fehlen die Worte um ihn zu trösten. Wie könnte ich auch?“, brummte er traurig und sah in ihre wunderschönen, fremdartigen Augen.


  Loohpa strich ihm über die Wange und gab ihm einen Kuss:


  „Du hilfst ihm schon, wenn du bei ihm bleibst, dass alleine reicht schon“, flüsterte sie. „Er wird nie ganz über diesen schrecklichen Verlust hinwegkommen, aber er wird lernen, damit zu leben. Geh zurück zu ihm und bleib bei ihm, solange er dort ausharrt, bald wird er sich entscheiden müssen, ob er weiterleben möchte oder ...“, endete sie und sah zu ihm hinüber, an ihrem Geliebten vorbei.


  Reedt wandte sich ihm wieder zu und nickte, dann ging er zu ihm zurück und setzte sich neben ihn auf die Wiese. Gemeinsam betrachteten sie in Stille versunken das Grab.


  Loohpa holte tief Luft:


  „Es wird Zeit“, flüsterte sie zu sich selbst und ging zurück zum Palast, um die beiden allein zu lassen.


  Die Sonne ging langsam in all ihrer Farbenpracht unter. Reedt harrte immer noch neben seinem Freund aus. Zwischendurch nickte er immer wieder ein, schreckte jedoch kurze Zeit später wieder auf, nur um festzustellen, dass Tarek immer noch genauso dort verharrte wie zuvor. Es dunkelte schon, als Loohpa zurück kam, gefolgt von Marie und Arias. Reedt bemerkte sie sofort und ging zu ihnen. Er sah, dass das Dienstmädchen ein Bündel bei sich trug, fragend sah er sie an.


  „Ich werde mit ihm reden“, flüsterte Loohpa und ging zielstrebig zu ihm hin. Mit ruhigem Blick kniete sie sich vor ihn. „Tarek, ...ich weiß, wie schwer es ist, die schreckliche Wahrheit zu akzeptieren, aber Lissa ist tot“, flüsterte sie traurig. Sie nahm seine Hände in die ihren: „Versuch dich zu erinnern, was sie dir gesagt hat, bevor sie ging“, seufzte sie.


  Das erste Mal sah er ihr direkt in die Augen, jedoch mit solch versteinertem Blick, dass sie leicht erschrak. Vorsichtig wich sie ein Stück zurück.


  Sein Blick senkte sich:


  „Sie hat es gewusst“, flüsterte er.


  Loohpa sah ihn mit großen Augen an.


  „Sie hat gewusst... dass sie nicht zurückkehren würde..., verstehst du...“, schrie er sie aufgewühlt an.


  Sie nickte ihm betroffen zu.


  „Ich hätte sie aufhalten müssen...“, brach seine Stimme. Tränen flossen über sein schmerzverzerrtes Gesicht, zögernd nahm sie ihn in den Arm.


  „Niemand hätte sie aufhalten können“, flüsterte sie: „Auch du nicht, sie hat dich viel zu sehr geliebt, als das sie zugelassen hätte, dass dir etwas passiert, aber...“, ließ sie ihn los und sah ihn an: „Sie hatte keine Wahl. Es war ihre Bestimmung, dich, uns, das Volk und die Stadt zu retten, ohne sie hätten alle keine Chance gehabt, dieser Übermacht standzuhalten“, seufzte sie. „Es ist nicht deine Schuld, du musst dich davon freimachen, sie hatte sich so entschieden, um dein Leben und das eures Sohnes zu schützen. Du weißt es, nicht war?“, fragte sie leise.


  Er nickte ihr zu:


  „Wo ist er?“, brachte er nur flüsternd heraus.


  Loohpa sah hinüber in den Schatten der großen Eiche. Marie kam zögerlich auf sie zu, als sie bemerkte, dass er aufstand und zu ihnen hinüber blickte. Als sie sich gegenüberstanden, hielt sie ihm den Säugling hin:


  „Es geht ihm gut, ich hatte ihn im Auftrag der Königin...“, schluckte sie und musste ihre Tränen unterdrücken. „Ich hatte ihn bei meinem Großvater versteckt.“


  Er nickte ihr zu, vorsichtig nahm er seinen Sohn in den Arm, der ihn glucksend anstrahlte. Tarek schaute einen Moment verwirrt, da es schien, dass seine Augen bei dem Sternenlicht im gleichen intensiven Blau leuchteten wie die ihrigen. Dann fühlte er seine Wärme, die ihm ein wenig Trost gab. Er ging mit ihm zu ihrem Grab, flüsternd sprach er zu ihr, dann kniete er sich hin und vergrub das Medaillon, damit sie etwas von ihm bei sich hatte. Mit einem Zögern wand er sich ab. Er holte nochmals tief Luft, als er schließlich mit festem Schritt davon ging. Reedt, der erleichtert war, drückte ihm die Schulter und stumm gingen sie zurück zum Palast.


  


  Es dauerte Tage, bis das Chaos von der Schlacht beseitigt war. Einige wenige Metscharks, die sich auf der Mauer befanden, als die übrigen der Energieschwall überraschte, hatten überlebt. Der König beschloss, dass sie bei den Aufräumarbeiten helfen müssten und wenn sie sich bewährten, würden sie unter der Bedingung bald freigelassen, dass sie diese Insel nie mehr betreten. Sollte dies doch geschehen sollte, würde das ihren unweigerlichen Tod zur Folge haben. Da sie ihren Anführer in der Schlacht verloren hatten, hielten sie sich daran, wenn auch nur widerwillig. Loohpa half bei den Übersetzungen und sie sah in ihren Augen, wie sie sie verachteten und ihr ihren Verrat nie vergeben würden. Mit einem tiefen Seufzer flüsterte sie:


  „Es war nie mein Volk“, dann wandte sie sich ab und ging zurück zum Palast.


  Lissas freigesetzte Energie hatte das ganze Tal überflutet, demzufolge bemerkten die Tach-heras, dass sich von Tag zu Tag Veränderungen bemerkbar machten, von denen sie gedacht hatten, dass dies nicht möglich sei. Die dunklen, bedrohlichen Wolken lösten sich langsam auf und erwärmten nach langer Zeit wieder den Schattenwald und das restliche Tal, das nur darauf gewartet hatte, endlich wieder zum Leben erweckt zu werden. Das erste frische Grün spross und es dauerte nicht lange, bis sie die ersten zarten Knospen sahen und das in einer Blütenpracht, die einem den Atem verschlug. Die Bäume hatten ihr totes Laub von ihren schwarzen Ästen geworfen, um Platz für ihre frischen Triebe zu schaffen, die langsam die Sonne erblickten. Das ganze Tal hatte sich gewandelt und das Volk, das seit langer Zeit auf der Insel und deren nahen Umgebung gebunden war, sah mit erstauntem Blick den Wandel. So verging die Zeit bis sich der Frühling mit gewaltiger Kraft ausgebreitet hatte. Reedt und Loohpa genossen diese Zeit, die sie hier gemeinsam verbrachten.


  Tarek beschäftigte sich viel mit seinem Sohn, oft ging er runter zum See, erzählte ihm von Lissa und vom geliebten Grünental, wobei er nachdenklich immer wieder die weißen Seerosen betrachtete, die hier am Rande des Sees gut gediehen.


  


  Eor kam seinen Pflichten als König nach, doch immer noch krampfte sich sein Herz zusammen, wenn er an sie dachte und es fiel ihm schwer, seine Gefühle zu ihr zu verstehen. Die Zeit wird alle Wunden heilen, hatte er nur allzu oft vernommen. Doch niemand würde die Leere in ihm wieder füllen können, die seit Erias Tod in ihm herrschte und er ließ auch niemanden in sein Gefühlschaos blicken. Schon seit der Beerdigung vermied er es, ihren Freunden zu begegnen. Vor allem mied er Tarek, den er erst bewundert hatte und dem er sogar dankbar für seine Rettung aus der Höhle war, die er ohne seine Hilfe garantiert nicht mehr lebend verlassen hätte. Doch jetzt hegte er andere Gefühle ihm gegenüber, keine freundschaftlichen mehr. Hass stieg langsam in ihm auf und obwohl er sich immer wieder ermahnte, dass das falsch war, kam er nicht gegen diesen innerlichen Drang an. Deswegen war es besser, ihm nicht zu begegnen, seufzte er und sah grimmig vom Balkon seines Zimmers auf den See, der im Nachmittagslicht türkis schimmerte. Seine Gedanken schweiften ab und er überlegte, ob er das Richtige getan hatte. Unruhig hoffte er, dass sich das Bewahrheiten würde, was er in den alten Schriften der Bibliothek gefunden hatte. Dass seine Kraft - die bei weitem nicht so intensiv war wie die ihre - ausreichen würde, um das ungeschehen zu machen, was ihn in ein tiefes schwarzes Loch fallen ließ.


  


  Tarek hatte den halben Tag unten am See verbracht, mittlerweile ging es ihm körperlich wieder gut, seine Wunden waren verheilt. Nur die tiefe Wunde, die sich in sein Herz und seine Seele gebrannt hatte, würde nie ganz verheilen. Noch einmal betrachtete er den riesigen Bau des Palastes und als er ihn betrat, kamen ihm Reedt und Loohpa entgegen. Die beiden waren sichtlich erleichtert, dass es ihm wieder etwas besser ging. Auch wenn er sich immer noch häufig zurückzog, war Reedt dennoch beruhigter als zuvor, da er fast wieder sein normales Leben aufgenommen hatte, soweit das möglich war. Zeitweise war er immer noch sehr in sich gekehrt, doch Reedt als sein Freund verstand es, dass er diese Zeit brauchte, um mit all dem Geschehenen fertig zu werden. Tarek blieb bei ihnen stehen, fragend sahen sie ihn an.


  „Ich werde zurück nach Grünental gehen, morgen breche ich auf“, verkündete er ihnen mit ruhiger Stimme.


  Vigori Reedt klopfte ihm freudig auf die Schulter:


  „Das ist mal eine gute Nachricht“, meinte er. „Dann lass uns früh am Morgen aufbrechen“, brummte er ihm grinsend zu.


  Erleichtert sah er sie beide an, da er schon gedacht hatte, dass es den beiden hier vielleicht so gut gefallen könnte, dass sie nicht mit ihm gehen wollten. Hauptmann Arias hatte zufällig das Gespräch mitbekommen.


  „Ihr wollt fort?“, fragte er traurig.


  Sie nickten und Reedt brummte.


  „Es wird Zeit, dass wir zurückkehren.“


  „Es betrübt mich, da ich gute Freunde verliere“, gestand er. „Aber ich kann es auch verstehen, ich werde dafür sorgen, dass ihr mit allem Nötigen versorgt werdet.“


  Sie bedankten sich und schlenderten zum Abendessen in die große Halle.


  


  Als der Morgen graute und sich nur langsam die Sonne zeigte, waren alle schon bereit. Arias hatte dafür gesorgt, dass sie mit allem versorgt waren, was sie für die lange Reise, die jetzt vor ihnen lag, brauchten. Er hatte sogar daran gedacht, ihnen eine Ziege mitzugeben, die den Kleinen mit Milch versorgen würde und für jeden stand ein Pferd bereit, sowie zwei Packesel, die ihre Vorräte trugen. Dann kam die Stunde des Abschiedes und Reedt und Loohpa bedankten sich bei ihm.


  Obwohl Tarek den jungen Hauptmann erst kurz kannte, wusste er, dass er in ihm einen Freund gefunden hatte. Arias dachte genauso und verabschiedete sich betrübt von ihnen. Eor hatte sich nicht blicken lassen und als sie nach ihm fragten, ließ er ausrichten, dass er unpässlich sei. „Wartet einen Moment auf mich“, gab Tarek zurück und ging mit schnellem Schritt in den Palast.


  Es dauerte nicht lang und er hatte das Zimmer des Königs erreicht. Erst klopfte er leise, dann etwas lauter. Als er keine Antwort bekam, öffnete er vorsichtig die Tür und trat ein. Frische Luft wehte vom Balkon durch das Zimmer, dann sah er, wie Eor dort stand und über den See starrte. Erst glaubte Tarek, dass er ihn nicht bemerkt hatte, doch dann zuckte er zusammen, als der König ihn unerwartet ansprach.


  „Ihr wollt also fort?“


  Er trat näher auf dem bleichen König von Tach-hera zu, der jetzt noch ausgezehrter erschien als zuvor.


  „Ja, wir wollen zurück nach Grünental, meine Familie wartet dort auf uns“, sprach er nachdenklich und fragte sich, welche Gedanken ihn wohl gerade beschäftigten.


  Eor wandte sich ihm direkt zu:


  „Familie...“, flüsterte er leise, dann seufzte er tief. „Das verstehe ich, vielleicht werden wir uns ja irgendwann einmal wiedersehen“, gab er ernst zurück und in Gedanken hoffte er, dass es nie dazu kommen würde.


  Tarek verabschiedete sich höflich von ihm, doch als er auf dem Rückweg zu seinen Gefährten war, beschlich ihn ein seltsames Gefühl. Er fragte sich, ...warum er so abweisend zu ihm gewesen war? Bislang hatte er den Eindruck, dass er während der langen Reise als einziger gut mit ihm zurechtgekommen war. Er hatte all das erreicht, was er nie zu hoffen gewagt hatte, kam ihm der Gedanke...


  Er war König geworden, sein Volk verehrte ihn, er hatten einen ganzen Palast für sich und er würde nie Hunger leiden, was wollte er mehr...? Sicher, er hatte Lissa genauso verloren wie er selbst, aber sie kannten sich kaum... Er konnte sich nicht vorstellen, dass er genauso diese Leere spürte wie er... Tarek entwich ein tiefer Seufzer. Und was hatte er...? Er hatte das, was ihm am meisten bedeutete, unwiederbringlich verloren. Bedrückt ging er durch die große Halle, die ihn nach draußen führte. Als er seine Freunde und seinen Sohn sah, die im warmen Sonnenlicht warteten, holte er tief Luft und ging mit einem Lächeln auf sie zu.


  


  Qupka, der seit Tagen das Geschehen beobachtete, sah ihnen betrübt hinterher als sie davon ritten, bis sie irgendwann nicht mehr zu sehen waren. Schmerzlich dachte er an ihre letzten Worte, die sie ihm zuflüsterte. Er hörte seine eigene Stimme in seinem Kopf widerhallen, er hörte, wie er ihr ein Versprechen gab, dass er einhalten würde, seufzte er. Tiefe Trauer erfasste ihn, als er langsam diesen wunderschönen Ort und somit auch sie verließ, um ihnen zu folgen.


  Nach Hause


  


  


  Sie waren erst kurz unterwegs, als sie von weitem einen sich nähernden Reiter ausmachten. Erstaunt sahen sie, dass es der Hauptmann war, von dem sie sich kurz zuvor verabschiedet hatten.


  „Ich dachte, dass ich euch ein Stück begleite, im Moment vermisst mich keiner“, lächelte er sie offen an.


  Erfreut über die Begleitung ritten sie gemeinsam weiter. Er verkündete ihnen, dass er sie bis zum Tal-Ausgang begleiten würde, er hatte Marie eine Nachricht für den König hinterlassen. Außerdem wäre er neugierig auf die Umgebung und könnte sie bei dieser Gelegenheit erkunden. Erstaunt über die Wandlung des Tals, hielten sie öfters an und sie mussten verwundert feststellen, dass es fast unmöglich war, einen der Orte zu bestimmen, an denen sie sich in den letzten Wochen aufgehalten hatten. Reedt und Loohpa erklärten Arias unterdessen, was sich dort zugetragen hatte, wenn sie glaubten, einen dieser Orte wiedergefunden zu haben. Tarek ließ sie gewähren, nahm aber Abstand von ihnen, da er es nicht ertragen konnte, davon zu hören. Der Schmerz war einfach noch zu frisch und er fragte sich in der letzten Zeit des öfteren, ob er irgendwann besser damit umgehen könnte.


  Sie würden wohl noch einige Tage brauchen, bis sie endlich das Tal verlassen konnten, mit betrübtem Gesicht sah er sich um. Wie in einem Traum hörte er ihre liebliche Stimme, dann roch er die vielen Düfte der Natur und ließ seinen Gedanken verträumt freien Lauf. Er dachte an längst vergangene Zeiten zurück, als sie noch glücklich vereint waren.


  Sie ritten durch die wärmende Sonne, bis sie den Jakantarbergsee aus dem Blick verloren, der die Stadt einbettete. Langsam durchritten sie den Schattenwald, der jetzt lichtdurchflutet vor ihnen lag und es dauerte nur wenige Tage und sie kamen an dem kleinen See vorbei, wo sie fast den Jungen verloren hatten. Reedt seufzte und sah Loohpa ruhig an. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass dieser Junge jetzt der König von Tach-hera war. Wie oft hatte er sich in der letzten Zeit gefragt, ob sie nicht zuviel von ihm verlangten, ob er dieser immensen Aufgabe überhaupt gewachsen war? Es gab viele Momente in den vergangenen Wochen, in denen sie unterwegs waren, wo er sich gefragt hatte, was wohl in dem Jungen vorging. Sein ungezähmtes Wesen machte ihn zu einer Gefahr, nicht nur für sich selbst... mit ernster Miene starrte er auf den See. Loohpa nahm seine Hand und lächelte ihn an, dann wandten sie ihren Blick vom See ab und schlossen sich den beiden wieder an, die schon ein kleines Stück vorausgeritten waren.


  Arias bemerkte, wie Tarek geistesabwesend vor sich hinstarrte.


  „Wir werden sie alle vermissen“, versuchte er ihn zu trösten. Mit seltsam ruhigem Gesichtsausdruck sah er ihn an und er wusste, dass es nichts gab, was ihm den Schmerz nehmen könnte.


  Tarek erwiderte mit leerem Blick und nickte ihm kaum sichtbar zu.


  Der Tag ging dem Ende zu und sie suchten sich einen Lagerplatz. Loohpa kümmerte sich um den Kleinen, wofür Tarek sehr dankbar war. Die Nacht war mild und alle schliefen tief, nur Tarek saß vor dem Feuer und starrte auf die brennenden Holzscheite, bis sie zu Asche zerfielen.


  „Du hältst Wache?“, hörte er leise und nahm Arias wahr, der sich neben ihm hinsetzte.


  Er nickte ihm zu:


  „Abgesehen davon, dass ich nicht schlafen kann, traue ich dem Frieden nicht“, flüsterte er leise und sah zu seinem Sohn, der ruhig neben Loohpa schlief.


  „Da könntest du recht haben, nur weil alles jetzt anders ist...“, stoppte er. „Nein, ..nur weil jetzt alles normal ist, heißt das noch lange nicht, dass wir hier sicher sind“, gab er leise zurück und grinste ihn an.


  Tarek zögerte und sah wieder zu seinem Sohn hinüber:


  „Na ja, zumindest sind wir sicherer als vorher“, verzog er sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen.


  Arias legte noch etwas Holz nach, stumm saßen sie eine Zeit lang nebeneinander, beide in Gedanken versunken, bis der junge Hauptmann die Stille durchbrach.


  „Wirst du es ihm sagen?“, fragte er.


  Tarek sah ihn fragend an.


  „Wirst du ihm alles irgendwann, ...wenn er alt genug ist...“, zögerte er. „Wirst du ihm dann alles erzählen“, flüsterte er nur noch.


  „Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein... ich hab noch nicht darüber nachgedacht“, gab er unsicher zurück.


  Tatsächlich hatte er sich noch keine Gedanken darüber gemacht, aber jetzt wo Arias ihn darauf angesprochen hatte, ließ ihn der Gedanke nicht mehr los. Ein unwohles Gefühl durchflutete ihn, während er vor seinen Augen die kleinen zarten Händchen von seinem Sohn sah. Er seufzte tief. Nichts war zu sehen, keinerlei Anzeichen. Aber woher sollte er wissen, ob sich dort, auf seinen kleinen Händen, nicht noch etwas entwickeln würde? Als er eine leichte Berührung an seiner Schulter spürte, zuckte er zusammen.


  „Er hat das Recht, alles zu erfahren“, sprach er leise zu ihm, dann ging der junge Hauptmann zurück zu seinem Schlafplatz und legte sich hin.


  Tarek grübelte noch lange, ganz tief in seinem Innersten wusste er, dass er es ihm nicht vorenthalten durfte. Nur würde er irgendwann die Kraft aufbringen, nochmals über all das Geschehene zu sprechen? Er schüttelte sich und versuchte den Kloß, der in seinem Halse zu stecken schien, hinunterzuschlucken.


  


  Sie waren jetzt schon gut zwei Wochen unterwegs und wenn sie zu Fuß unterwegs gewesen wären, hätten sie noch deutlich länger gebraucht. Langsam kam die Gebirgskette näher, die das Tal umschloss. Hoch ragten die Gipfel in den blauen Himmel hinein und wie in Trance sah Tarek in den Himmel und dachte umgehend an das leuchtende Blau ihrer Augen, das ihn von Anfang an in ihren Bann gezogen hatte, dem er sich weder entziehen konnte noch wollte. Am frühen Mittag standen sie am Fuße des Haraßgebirges und mit erstauntem Blick, wie steil es bergauf ging, folgten sie dem zerklüftetem Gestein.


  „Wir müssen eine geeignete Stelle finden, wo wir mit den Pferden hinüberkommen“, brummte Reedt und sah seine Freunde fragend an.


  Alle waren sich darüber im klaren, dass sie ganz bestimmt nicht wieder durch die Höhlen gehen würden, keiner von ihnen würde diese freiwillig je wieder betreten und es wagte auch keiner, dieses Thema überhaupt anzusprechen. Sie entschlossen sich, erst mal am Fuße des Gebirges entlang zu reiten, bis sie eine geeignete Möglichkeit finden würden. Arias, der sie immer noch begleitete, hielt sein Pferd an; neugierig drehten die Freunde sich zu ihm um.


  „Nun wird es langsam Zeit für den Abschied“, seufzte er, denn er wäre am liebsten bei ihnen geblieben.


  Betrübt sah sich die kleine Gruppe an. Der Abschied fiel allen schwer, die Männer hatten sich mit der Zeit gut angefreundet, besonders mit Tarek verband ihn eine innige Freundschaft. Nie hätte er dies nach den anfänglichen Schwierigkeiten für möglich gehalten. Mit einem Grinsen im Gesicht wandte er sich schließlich ab und dachte über die vergangenen Wochen nach, unter anderem auch darüber, wie sie sich zum ersten Mal begegnet waren... Wie er seinen Dolch an seiner Kehle spürte und an das Gerangel im Palast und auch an die tiefe Trauer, die sie alle empfanden, als sie sich für alle geopfert hatte. Einmal drehte er sich ihnen noch zu und winkte, dann gab er seinem Pferd die Sporen und ritt davon.


  


  Qupka, der auf einem dicken Fels etwas erhöht saß um sie im Auge zu behalten, sah dem jungen Hauptmann hinterher, nachdem er nah an ihm vorbei ritt und sich zügig entfernte. Dann sprang er leise von seinem Beobachtungsposten hinunter und verfolgte mit Abstand ihre Spur, um immer in ihrer Nähe zu sein.


  


  Am späten Nachmittag machten sie kurz Rast. Reedt, der ein Stück vorausgeritten war, kam endlich zurück, während es schon dunkelte.


  „Ich habe eine Stelle gefunden, dort kommen wir bestimmt weiter“, grinste er sie beide breit an.


  Sie beschlossen, hier zu übernachten und früh am nächsten Morgen weiterzuziehen, um endlich das Tal verlassen zu können. Der Pfad war so schmal, dass sie die Pferde führen mussten. Es würde so zwar länger dauern, aber dass ein Tier danebentreten würde und dann abstürzen könnte, war nicht unwahrscheinlich. Der steinige, mit losem Geröll versehene Weg, stellte sie immer wieder vor neue schwierige Aufgaben, so dass sie manches Mal Diskussionen führten, ob sie wieder zurückgehen und eine andere Möglichkeit suchen sollten. Die Tage vergingen und nach endlosen Mühen sahen sie hinab von den Bergspitzen, wie sich die Landschaft weit vor ihren Augen erstreckte. Neun Tage später hatten sie es geschafft und waren den Gefahren des Gebirges nicht länger ausgesetzt. Sie durchritten jetzt eine große grüne Ebene, die nur von wenigen kleinen Sträucher Ansammlungen unterbrochen wurde. Reedt seufzte und erinnerte sich nur zu genau daran, wie sie das letzte Mal diese verfluchte Ebene durchwanderten. Er spürte noch den Durst, der sie fast um den Verstand gebracht hatte. Ein unwohles Gefühl beschlich ihn, als er daran dachte, wie sie sich hier gestritten hatten. Mit einem Kopfschütteln versuchte er die Erinnerung zu verdrängen und ritt zu seinem Freund vor.


  „Was glaubst du wie lange wir noch brauchen, um hier raus zu kommen?“, brummte er ihm zu.


  Tarek, der seinen Sohn vor sich trug, sah ihn ernst an, dann sah er in die Ferne und mit einem Unbehagen dachte er kurz zurück.


  „Wir werden schon noch ein paar Tage brauchen, bis wir den Wald wieder erreichen“, sprach er leise.


  Und tatsächlich dauerte es noch fünf weitere Tage, bis sie den dunklen Wald wieder in Sicht bekamen. Ohne zu zögern ritt Tarek voraus, dank der Tiere kamen sie gut vorwärts. Als sie den Fluss wiederfanden, an dem sie damals mit Lissa pausiert hatten, wollte Reedt weiter reiten, da er befürchtete, dass Tarek es noch nicht verkraften würde und sich dann wieder zurückziehen würde. Tarek beschwor ihn, dass dies nicht so wäre und dass er keinerlei Bedenken hätte. Dann sagte er ihm in aller Deutlichkeit: „Ich kann und darf die Erinnerungen nicht verdrängen, auch wenn sie für mich schmerzhaft sind“, seufzte er mit einem schiefen Lächeln.


  Reedt nickte ihm zu und brummte:


  „Also gut, übernachten wir hier.“


  Die Nacht war ruhig, nur einmal schrie der Kleine. Tarek, der Wache hielt, nahm ihn aus Loohpas Armen und wiegte ihn vorsichtig, schnell schlief er wieder ein.


  Der Morgen war schon sonnig warm. Schnell brachen sie auf, da es sie drängte, wieder nach Hause zu kommen. Ohne in der ganzen Zeit irgendjemanden begegnet zu sein, endete ihre Reise abrupt, als sie vor der windschiefen Hütte standen, die einst der alte Macfeed bewohnt hatte. Erstaunt hielten sie ihre Pferde an. Tarek war wie versteinert, dann rutschte er vorsichtig vom Sattel und gab seinen Sohn in Loohpas Hände. Er inspizierte vorsichtig die Hütte und schüttelte dann ungläubig den Kopf.


  „Wie kann das sein?“, fragte er Reedt, der ihn sofort verstand und nur mit den Schultern zuckte.


  Keiner von beiden wusste eine Antwort darauf zu geben, es war erst wenige Monate her, dass sie hier bei ihm waren und mehrere Tage seinen Erzählungen zugehört hatten. Aber jetzt, wo er nicht mehr lebte, musste dieses Haus enorm schnell verfallen sein. Als sie damals hier ankamen, war ihnen schon nach kurzer Zeit bewusst, dass er hier mit außergewöhnlichen Kräften arbeitete, denn obwohl die Hütte von außen eigentlich zerbrechlich und klein aussah, waren sie erstaunt gewesen, als sie sie von innen begutachteten. Reedt, der nicht scharf darauf war hier zu verweilen, rief ihm zu:


  „Komm, lass uns weiter reiten, dies gehört auch zu unseren Erinnerungen“, brummte er ihm ruhig zu und sah sich um.


  Tarek nickte:


  „Du hast recht“, und ging wieder auf sein Pferd zu, bis er stehen blieb und lauschte...


  „Was ist?“, fragte Loohpa beunruhigt.


  „Hört ihr,...hört sich so an als wenn...“, er drehte sich um und sah erstaunt Malvin auf ihn zutrotten. „Malvin!“, erfreut streichelte er ihm über den Hals.


  Reedt sah ihn genauso verwundert an:


  „Kaum zu glauben“, brummte er mit einem Grinsen.


  Nachdem sie die Lichtung verlassen hatten, kämpften sie sich durch das Dickicht und einige Tage später fanden sie die kleine Brücke wieder, die sie auf ihrem Hinweg zu dem alten Macfeed geführt hatte. Etwas beruhigt, dass sie auf den richtigen Weg waren, folgten sie langsam dem schmalen Bach, der sie wieder zu dem Weg führen würde, der in die Stadt Medaas führte. Als sie den Pfad verließen und der Weg vor ihnen lag, dunkelte es schon und da es ihnen zu gefährlich erschien mit einem Säugling die Stadt bei Nacht zu betreten, beschlossen sie, erst am nächsten Morgen weiter zu ziehen,. Am liebsten hätten sie sogar einen weiten Bogen um die Stadt gemacht, doch allmählich gingen ihnen die Vorräte aus und für das letzte Stück ihrer Reise brauchten sie dringend ein paar Dinge, die sie dort zu kaufen erhofften. Die wenigen Münzen, die Tarek noch besaß, würden hoffentlich ausreichen, nachdenklich betrachtete er diese. Etwas abseits, in einem kleinen Wäldchen, schlugen sie ihr Lager auf. Nur ein kleines Feuer wagten sie zu entfachen und das auch nur, weil die Nacht kühl war und Loohpa und der Kleine froren. Tarek, der sich hier nicht wohlfühlte, übernahm die erste Wache. Die anderen schliefen tief, die Nacht war schon weit fortgeschritten und von der Feuerstelle kam nur noch ein zaghaftes Glimmen. Im Dunkeln lehnte er vor einem Baumstamm und horchte in die Stille, die ihn umgab. Nichts hörte er, außer mal ein tiefes Schnauben von Reedt, der in seinen Träumen offenbar mit irgendetwas kämpfte, was häufiger vorkam. Dann ließ ihn ein plötzliches Knacken aufhorchen, leise bewegte er sich davon, um den Verursacher dieses Geräusches zu orten. Ein leises Wispern drang an sein Ohr, angespannt horchte er. Er hatte Reedt mit dem Schrei des Eichelhähers gewarnt, war sich aber nicht sicher, ob er den Ruf vernommen hatte. Beunruhigt schlich er weiter, es befand sich offenbar jemand in der Nähe. Ob es nun Zufall war oder nicht, Tarek konnte die Gefahr regelrecht spüren. Leise verschwand er zwischen dem dunklen Geäst und erkletterte behutsam eine alte Kastanie, die ihm freie Sicht auf ihr Lager gab. Er sah, dass Reedt immer noch tief schlief, verzog sein Gesicht und wollte gerade den Baum verlassen, als etwas geschah...


  Die fünf Männer, die das kleine Lagerfeuer im Dunkeln entdeckt hatten, entschlossen sich schnell dazu, ihren Geldbeutel aufzufüllen. Normalerweise waren sie geübte Räuber, aber ihr Hang zum Trinken machte sie in der heutigen Nacht nicht gerade zu den perfekten Mördern, die sie sonst waren. Aber Gelegenheit macht Diebe, sagten sie sich, und wenn sie schon mal die eine oder andere Person erledigen mussten, störte sie das nicht besonders. Sie hatten sich jetzt schon nah herangeschlichen. Die zwei Personen schliefen fest, grinsten sie sich an. Und ein hübsches junges Ding war auch dabei, leckte sich einer die Lippen und dachte schon darüber nach, was er mit ihr anstellen würde. Mit einem Satz standen sie im schwachen Licht des Feuers und schrien, dass sie aufstehen sollten. Loohpa war zu Tode erschrocken und hielt ängstlich den Kleinen in ihren Armen, der sofort anfing zu schreien. Einer der Männer stieß Reedt an und fluchte laut, als er die Decke wegriss und nur weitere Decken fand.


  „Wir wurden reingelegt“, spuckte der eine verächtlich aus und ging bedrohlich auf Loohpa zu.


  Die zog ihren Dolch und hielt ihn drohend vor sich:


  „Fasst mich nicht an“, stockte sie und sah immer nervöser zwischen den Männern hin und her.


  Ein Bärtiger, der wohl der Anführer von ihnen war, begann lauthals zu lachen:


  „Was willst du denn damit, du wirst dir noch weh tun und deinen Begleiter werden wir auch noch finden, mein Kind“, säuselte er und kam ihr langsam näher.


  „Lasst sie in Ruhe“, brummte Reedt bedrohlich und trat aus dem Schatten der Bäume. Er hielt sein Breitschwert vor sich, das schon ziemlich beeindruckte.


  Die beiden, die sich in seiner Nähe befanden, wichen respektvoll ein Stück zurück und zogen ebenfalls ihre Schwerter.


  „Ich wusste doch, dass du in der Nähe bist, bist doch nicht so ein Feigling“, grinste der Bärtige spöttelnd und griff mit einer Schnelligkeit nach Loohpa, die man ihm nicht zugetraut hätte. Schnell hatte er ihren Dolch in der Hand und drückte diesen so fest an ihren Hals, dass sich ein kleiner Streifen frischen Bluts zeigte. Reedt hielt die Luft an, er fragte sich wo Tarek war, ob sie ihn vielleicht schon überwältigt hatten?


  „Was wollt ihr?“ brummte er und kniff vor Wut seine Augen zusammen, da er einsehen musste, dass er im Moment die schlechteren Karten hatte.


  „Da wir zu der Zunft der ehrbaren Straßenräubern gehören, möchten wir natürlich eure Wertsachen“, seufzte er gespielt freundlich und grinste dabei teuflisch mit gelben Zähnen.


  Reedt musterte ihn verwundert, als sein Grinsen erstarrte und er langsam zur Seite kippte, er sah Tareks Dolch in dessen Rücken stecken. Loohpa sprang erschrocken weg und lief mit dem Kleinen davon, um sich zu verstecken. Tarek kam jetzt aus dem Gebüsch gestürmt, holte sich seinen Dolch zurück, nickte Reedt kurz zu und stürzte sich auf den Nächsten. Reedt griff die beiden ihm gegenüberstehenden sofort an, die beide Ganoven stellten eine Sekunde lang erschrocken fest, dass sie ohne ihren Anführer waren. Wild entschlossen sich zu rächen und alle ohne Ausnahme zu töten, griffen sie immer wieder tollkühn an. Reedt griff die beiden Männer immer wieder beherzt an und sie entkamen nur knapp seinem Breitschwert. Es dauerte nicht lang und er setzte bei einem von ihnen einen Treffer. Er hatte die Wade erwischt und womöglich die Sehnen durchtrennt, so dass dieser schreiend davon stolperte. Der Getroffene gab nur noch ein klägliches Winseln von sich und versuchte sich in Sicherheit zu bringen, doch mit einem Wurf seines Dolches gab Reedt ihm den Rest. Der Halunke fiel auf sein Gesicht und blieb regungslos liegen. Dem anderen trieb das den Angstschweiß auf die Stirn. Reedt grinste ihn selbstbewusst an und fixierte ihn. Entschlossen griff der zweite Räuber an, der etwas jünger war als sein Kumpane, den er soeben verloren hatte.


  Tarek dagegen hatte mit dem einen genug zu tun, er hatte schon einiges einstecken müssen, da er ihm körperlich unterlegen war, wie er leider feststellen musste. Sein Gegner war einen guten Kopf größer als er und wesentlich kräftiger. Trotzdem kämpfte er verbissen und wollte nicht aufgeben, bis er seinen Feind niedergestreckt hätte. Erschöpft und mit letzter Kraft stieß er ihn von sich, sein gegenüber kam ins Stolpern und fiel hin. Das war seine Chance, wie er sofort erkannte, er stürzte sich auf ihn und versuchte, seinen Dolch in dessen Kehle zu versenken. Das Kampf hielt an und forderte ihre letzten Kräfte. Er hätte es fast geschafft, wenn Loohpa nicht geschrien hätte, was ihn ablenkte. Dies nutzte sein Gegner aus und stieß ihn mit einem Tritt in den Magen weg. Tarek krümmte sich vor Schmerz und Übelkeit überfiel ihn. Tief Luft holend versuchte er sich zu besinnen. Dann bemerkte er, wie sein Gegner mit einem heiseren Lachen vor ihm stand und wie in Zeitlupe mit seinem Schwert ausholte. Auf allen vieren kniete er vor ihm und versuchte sich zu konzentrieren, es waren nur Sekundenbruchteile, bis er reagierte. Er stieß ihn mit einem Schrei von den Beinen, rollte sich von ihm weg und ergriff wieder sein Schwert. Sein Gegner war dadurch so überrascht, dass er nicht schnell genug reagieren konnte und dabei sein Schwert verlor. Langsam ging dieser näher auf Tarek zu, der immer noch nach Luft rang und mit seiner Übelkeit kämpfte.


  „Was ist mit dir, willst du mich nun töten oder nicht?“, grinste er ihn verspottend an und spuckte ihm Blut vor die Füße.


  Tarek trat einen Schritt auf ihn zu, sein gegenüber lachte laut auf und hatte plötzlich einen Dolch in der Hand. Gezielt warf er ihn auf Tarek, doch der sah den Dolch kommen, sprang intuitiv zur Seite und verfolgte diesen, der in einem Baum stecken blieb. Wütend schritt er auf ihn zu und spießte ihn mit seinem Schwert auf.


  „Du hast es nicht anders verdient“, flüsterte er dem Sterbenden zu.


  Der grinste ihn an:


  „Glaubt du das wirklich ...“, brachte er noch mit einem irren Blick heraus.


  Tarek verstand nicht und wollte ihn loslassen, aber er klammerte sich fest an ihn, dann spürte er einen Schwall von Schmerz, der ihn fast in die Ohnmacht trieb. Endlich ließ er von ihm ab und kippte langsam mit glasigem Blick zur Seite. Taumelnd sah Tarek sich um und versuchte sich zu orientieren, um Loohpas Geschrei zu orten. Er hielt die Luft an, dann zog er mit zittrigen Händen den Dolch aus seinem Leib, der bis zum Heft zwischen seinen Rippen steckte. Der Schmerz ließ ihn auf die Knie sinken, keuchend versuchte er sich zu beruhigen. Er musste durchhalten hämmerte es in seinem Kopf. Sofort quoll Blut aus der Wunde und er versuchte sie so gut es ging abzudrücken. Dann hörte er wieder einen unterdrückten Schrei, doch konnte er diesem nur noch stolpernd folgen. Dann, nicht weit entfernt, hörte er ein leises Gurgeln, anschließend durchhallte ein lautes Fauchen die Nacht.


  „Qupka?“, überrascht blinzelte er in die Dunkelheit, da er dachte, dass der Kater ihn verlassen hatte.


  Er hatte ihn schon im Palast lange vermisst und war zu dem Entschluss gelangt, dass er wieder dorthin zurückgegangen sei, von wo auch immer er gekommen war. Es hatte ihn betrübt, dass er sich nicht von ihm verabschieden konnte, wo er ihm doch die ganze Zeit wie ein guter Freund zur Seite gestanden hatte. Er war etwas ganz besonderes für ihn, auch, da er Lissa geholfen hatte... Lissa. Nein, er durfte jetzt nicht in seiner Trauer versinken, ermahnte er sich selbst und taumelte weiter. Es dauerte nicht lange und er hörte Reedt nach Loohpa rufen und kurz darauf hatten sich alle wiedergefunden. Reedt, der Qupka vor Tarek entdeckte, hielt ihm sein Schwert bedrohlich entgegen.


  „Warte“, rief Tarek ihm leise zu und fiel benommen auf die Knie.„Er ist nicht böse“, mit diesen Worten ging er wankend auf den Kater zu, der mit seinen dicken Tatzen die Beine von dem übrig gebliebenen, winselnden Räuber festhielt.


  Qupka, der sich sichtlich freute, als er seinen vertrauten Freund kommen sah, schnurrte ihn leise an, roch aber sofort das Blut und verstummte verwirrt. Tarek sah zu Loohpa:


  „Wo ist mein Sohn?“, brachte er mit ernster Miene raus.


  Loohpa, die immer noch unter Schock stand und den Kater geistesabwesend ansah, brachte nur ein Flüstern raus:


  „Ich habe ihn versteckt, in einem holen Baumstumpf.“


  „Und wo?“


  Loohpa sah ihn mit großen Augen an:


  „Es ging alles so schnell“, flüsterte sie und zögerte.


  „Wir müssen ihn finden“, brachte er erschöpft raus.


  „Wir werden ihn suchen und wir werden ihn finden“, brummte Reedt seinem verletzten Freund zu. „Aber lass Loohpa erst nach deiner Wunde sehen.“


  Eigensinnig schüttelte er seinen Kopf:


  „Nicht bevor ich ihn gefunden habe“, dann ging er los und suchte den Wald Stück für Stück ab. Die anderen sahen ihm zunächst hinterher, doch nachdem Reedt den übrig gebliebenen Räuber gefesselt hatte, folgten sie ihm. Qupka hatte unterdessen Tarek eingeholt und sah ihn sorgenvoll an, leise fauchte er ihn an. Tarek kniete sich vor ihm hin:


  „Kannst du ihn aufspüren?“, der Kater schnüffelte an seiner blutigen Hand, dann schleckte er ihm kurz die Wange, wandte sich ab und verschwand zwischen dem Blättergewirr. Der Jajantar hatte ihn verstanden, konzentriert versuchte er eine Spur zu finden und es dauerte nicht lang und er vernahm seinen Geruch. Kurz dachte er an ihre letzten Worte und an das Versprechen, dass er ihr gab, sich um Tarek und um den Kleinen zu kümmern. Wenigstens solange, bis sie wieder gesund zuhause angekommen wären, dann sollte er wieder seiner Wege gehen. Tief holte er Luft und er wusste, dass er die beiden nicht mehr verlassen würde. Er mochte den Jungen und würde ihm Zeit seines Lebens ein guter Freund sein, dafür hatte er sich entschieden. Er würde sein Versprechen halten, seufzte er und vernahm ein leises Wimmern. Langsam schlich er näher und als er ihn in dem ausgehöhlten Baumstumpf sah, gluckste ihm der Kleine vertraut zu. Vorsichtig, wie sein eigenes Junges, packte er ihn an seiner Decke, in die er fest eingewickelt war. Nur langsam ging er zurück. Loohpa und Reedt hatten unterdessen Tarek eingeholt und die junge Frau kümmerte sich um Tareks Wunde, den die Kräfte verlassen hatten. Reedt wandte sich ihm zu:


  „Ich suche in der Zwischenzeit weiter. Ich verspreche dir, dass ich erst aufhören werde, wenn ich ihn gefunden habe“, er drückte ihm kurz die Schulter und wollte los, als Qupka mit dem Säugling durch das Gestrüpp brach.


  Loohpa sah entsetzt zu ihm hinüber, da sie dachte der Kleine wäre tot und das Bild, das Kind in den Fängen so eines Tieres zu sehen, würde sie wohl ihr ganzes Leben nicht vergessen. Alle waren wie versteinert und starrten ihn an. Qupka bemerkte dies und erst als Tarek ihn zu sich winkte, ging er zielstrebig auf ihn zu und legte den Säugling behutsam vor ihm ab. Sein Sohn lächelte ihn an und nuckelte seelenruhig am Zipfel seiner Decke. Tarek umarmte den Kater.


  „Das werde ich dir nie vergessen“, flüsterte er ihm zu.


  Dieser gab lautes Schnurren von sich, dann leckte er den Kleinen ab, der ihn anlächelte und völlig zufrieden ausschaute. Loohpa, die erleichtert war, dass dem Kind nichts passiert war, ging langsam auf Qupka zu und sah dem Kater erstaunt ins schattenhafte Gesicht:


  „Du warst es...“, flüsterte sie. „Dich habe ich die ganze Zeit wahr genommen...“, endete sie und strich ihm vorsichtig durch sein seidiges Fell, das jetzt das dunkle grün der Blätter angenommen hatte.


  Qupka schnurrte sie leise an. Reedt, der ihn skeptisch beäugte, konnte so schnell nicht begreifen, wie man sich mit so einem Tier anfreunden konnte. Er sah unruhig zu Loohpa hinüber, da er fürchtete, dass dieses Tier sie jederzeit anfallen könnte.


  


  Am Morgen hatten sie entschieden, dass Reedt allein in die Stadt reiten würde, um ihren Proviant aufzufüllen. Den Gefangenen würden sie erst freilassen, wenn er wieder zurück wäre, hatten sie ausgemacht. Früh verließ Reedt verließ das Lager, um vor der Dämmerung wieder zurück zu sein. Loohpa sah ihm besorgt hinterher, obwohl sie wusste, dass er gut auf sich aufpassen konnte. Beruhigt das Qupka den Gefangenen bewachte, versuchte sie sich auszuruhen. Tarek schlief tief, stellte sie fest, er hatte viel Blut verloren und es würde dauern, bis er sich davon erholen würde. Sie betrachtete ihn besorgt. Trotzdem würden sie am morgigen Tag wieder aufbrechen, so wie sie ihn mittlerweile kannte. Sie wusste, wie stur er sein konnte und wie sehr er sich wünschte wieder bei seiner Familie zu sein. Traurig dachte sie an die letzten Stunden, die sie mit ihrer Mutter verbracht hatte, dabei rann ihr leise eine Träne über die Wange.


  „Warum weinst du?“, fragte der gerade erwachte Tarek und sah sie erschöpft an.


  Sie schüttelte nur ihr dunkles Haar.


  „Es tut mir leid...“, zögerte sie. „Ich wollte das nicht, ich wollte...nicht, dass ihm etwas passiert.“


  Tarek seufzte müde:


  „Du hast nur richtig gehandelt, wer weiß was die Kerle...“, brach er mit schmerzverzerrtem Gesicht ab, als er vorsichtig versuchte sich aufzurichten. „Es ist ja zum Glück nichts passiert, du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen“, sprach er leise und sah sie mit einem zaghaften Lächeln an.


  „Glaubst du...“, begann sie wieder: „Das mir euer Grünental gefällt?“


  Tarek, der überrascht war über diese Frage, sah sie erstaunt an, dann gab er leise zurück:


  „Ganz gewiss wird es dir gefallen...“


  Nach einem kurzen Schweigen brachte er leise heraus:


  „Du liebst ihn... nicht wahr? Reedt meine ich“, stockte er und dachte wieder daran, wie sehr er sie vermisste.


  Loohpa nickte ihm nur zu, dann flüsterte sie:


  „Ich kann mir gut vorstellen, für immer bei ihm zu bleiben“, seufzte sie und starrte in die Bäume.


  Er sah abwesend zu ihr hinüber:


  „Das ist gut“, gab er leise zurück, legte sich wieder hin und versuchte, wieder in den Schlaf zu kommen, den er so dringend brauchte.


  Erst spät am Abend hörten sie, wie ein Reiter näher kam. Erleichtert, dass es Reedt war, empfingen sie ihn freudig. Wenigstens war in der Stadt alles problemlos verlaufen und mit den Vorräten, die sie jetzt hatten, würden sie die restliche Strecke gut bewältigen. Die Nacht verlief ruhig, alle waren nun etwas beruhigter das Qupka bei ihnen war, zumindest Loohpa und Tarek. Reedt, der den Kater immer wieder skeptisch beobachtete, konnte sich nicht so richtig damit anfreunden, dass er sie von nun an begleiten würde. Am nächsten Morgen ließen sie ihren Gefangenen frei unter der Androhung, Qupka auf ihn zu hetzen, wenn er es wagte, noch einmal in ihre Nähe zu kommen. Grinsend sahen sie ihm hinterher, als er wie ein Wahnsinniger davon lief, ein grollendes Fauchen beschleunigte ihn noch weiter und Reedt musste lauthals lachen. Dann packten sie ihre Sachen und brachen auf. Reedt half Tarek auf sein Pferd, Loohpa nahm wieder den Säugling, dann ritten sie los. Nur langsam, um zu vermeiden, dass die Wunde wieder anfangen würde zu bluten. Die Tage waren lang und öde, nur selten trafen sie jemanden. Als sie den Fluss überquert hatten, kamen sie langsam dem Schalessagebirge näher. Reedt redete auf seinen Freund ein, dass sie lieber den weiteren Weg nehmen sollten, da es zu gefährlich wäre, mit einem Säugling und mit seiner Verletzung das Gebirge zu überqueren, wie sie es vor Monaten getan hatten. Tarek gab nur widerwillig nach, aber er musste einsehen, dass er im Moment keinerlei weitere Strapazen verkraften würde. Er fühlte, wie schwach er war und dass jegliche Anstrengung ihn umbringen könnte. Sie würden dadurch zwar doppelt solange brauchen, seufzte er müde, doch einsichtig lenkte er sein Pferd an dem Gebirge vorbei. Reedt sah sich immer wieder besorgt um, da er befürchtete, dass er aus seinem Sattel stürzen könnte. Loohpa folgte den beiden langsam und hoffte, dass sie ihr Ziel bald erreicht hatten, da sie alle sehr erschöpft waren nach dieser langen und gefahrvollen Reise. Nach weiteren zwei Wochen hatten sie endlich den westlichen Pass erreicht. Jetzt war es nicht mehr weit, dachte Reedt erleichtert. In drei Tagen könnten sie den Grünalgensee erreicht haben, ihre Heimat, erklärte er der jungen Frau und lächelte sie an. Tarek hatte sich etwas erholt, sah zwar immer noch schlecht aus, aber er war jetzt wenigstens immer bei Bewusstsein. Das beruhigte beide etwas, da sie daraus schlossen, dass er jetzt auf dem Weg der Besserung war. Als sie den See erreicht hatten, bemerkte Reedt, wie Tarek sein Pferd anhielt. Starr blickte dieser über das Wasser Reedt ritt zu ihm und zog ihn weiter:


  „Komm, wir sind bald da.“


  Nur zögerlich und ohne etwas zu erwidern trieb er sein Pferd wieder an. Jetzt, wo er unmittelbar davor stand, seine Familie wieder zu sehen, überkam ihn Angst. Angst vor ihren vielen Fragen, auf die er ihnen keine Antwort geben konnte und vielleicht auch gar nicht wollte. Wie sollte er ihnen alles erklären? Wie sollte er Albera sagen, dass er sie nicht beschützen konnte, so wie er es versprochen hatte, seufzte er mit einem entsetzlichen Gefühl, das ihn nicht mehr losließ. Sie würde ihn dafür hassen, was er auch verstehen konnte. Unruhig ging sein Blick zu dem Hof, auf dem er aufgewachsen war und dem sie nun langsam näher kamen. Reedt, der seinen Blick richtig deutete, ließ sich zurückfallen, bis er neben ihm ritt:


  „Du wirst sehen, sie werden sich freuen, dich wieder zu haben.“


  „Und was ist mit Lissa?“, brachte er das erste Mal ihren Namen wieder raus.


  „Albera wird mich dafür hassen“, flüsterte er.


  „Sie wird ihre Trauer erst einmal verarbeiten müssen, so wie wir alle und dann wird sie es verstehen, du wirst sehen, warte erstmal ab“, brummte er ihm leise zu und ritt weiter.


  Tarim, der die Reiter zuerst sah, lief zum Haus und rief seine Mutter und Albera, die, seitdem die beiden weggegangen waren, zu ihnen gezogen war. Die Begrüßung war erst sehr freudig, als sie aber Lissa nicht bei ihnen sahen, erzählte Reedt kurz, dass sie die junge Frau verloren hatten. Alle waren zutiefst bestürzt. Albera, die gesundheitlich angeschlagen war, brach zusammen und erholte sich nur langsam von dem Schock. Milena sprach lange mit Reedt, der ihr im Groben erzählte, was alles geschehen war. Während sie sich unterhielten, wiegte sie ihren Enkel und erkannte ihre blauen Augen. Mit schwerem Herzen dachte sie an das zarte Mädchen zurück, die mal ihre Schwiegertochter werden sollte.


  „Hat der Kleine schon einen Namen?“, fragte sie ihn.


  Reedt zuckte mit den Schultern und wollte gerade etwas erwidern, als Tarek ziemlich wackelig das Zimmer betrat.


  „Er heißt Marcon“, brachte er nur schwach heraus und verschwand wieder.


  Besorgt blickten sie ihm hinterher. Tarek hatte sich in sein altes Zimmer verkrochen, er fühlte sich immer noch sehr schwach und war froh darüber, dass alle Rücksicht nahmen und ihn weitgehend in Ruhe ließen. Tareks kleine Schwester Mara kam eilig vom Spielen, als sie die Neuigkeiten von jemandem aus dem Dorf erfuhr. Solche Nachrichten verbreiteten sich so schnell wie ein Lauffeuer. Sie sah, wie sich ihre Mutter unterhielt, doch von Tarim hatte sie gehört, wo sich ihr Bruder aufhielt. Leise schlich sie sich vorbei und ging zielstrebig in sein Zimmer. Mit einem leisen Knarren schob sie die Tür auf und lächelte ihn an, erst zögerlich, aber als er sie mit einem zaghaften Lächeln erblickte, lief sie ihm in die Arme.


  „Mara“, flüsterte er und unterdrückte seinen Schmerz durch die freudige Umarmung.


  „Ich wusste, dass du wieder nach Hause kommst“, grinste sie ihn an.


  „Wo ist Lissa?“, fragte sie unwissend.


  Er zögerte und setzte sich auf die Bettkante. Mara begriff sein Zögern richtig und bohrte nicht nach, sondern hielt ihn lange fest, um ihm etwas Trost zu spenden.


  


  Am nächsten Morgen saß Tarek auf seinem Platz auf der Mauer. Dort, wo er schon viele Male mit Lissa gesessen hatte, um die Sonne zu beobachten, wenn sie auf- oder unterging. Sie hatten beide diesen Anblick geliebt, wenn sie sich langsam zwischen die Berggipfel schob und den See in eine unwirkliche Pracht aus Farben tauchte, Tag für Tag für nur wenige Momente. Für einen kurzen Augenblick überfiel ihn wieder dieser unsagbare Schmerz in seinem Herzen. Die Wochen und Monate, die er und seine Freunde mit all den Gefahren überstanden hatte, liefen nochmals vor seinen Augen ab, bis hin zu Lissas tragischem Tod. Dann sah er ein kleines Licht. In seinen dunklen, traurigen Gedanken sah er, wie ein kleiner Junge über eine Wiese lief. „Marcon“, flüsterte er und schluckte.


  Hatte er von Lissa diese Fähigkeiten geerbt?, fragte er sich beunruhigt. Und wenn ja? Wie und wann sollte er ihm alles erklären, würde er das überhaupt müssen? Vielleicht wäre es besser, wenn er niemals davon erfuhr?


  Wie würde seine Zukunft aussehen?


  


  


  Brigitte Brügger
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  1994 zog sie in den Oberbergischen Kreis und lebt seitdem dort. Lesen und Schreiben war immer schon eine Leidenschaft von ihr, Kurzgeschichten und Gedichte hat sie schon in ihrer Jugend geschrieben. Buch für Buch verschlang sie, bis sie irgendwann selbst eine Geschichte in ihrem Kopf hatte, die sie unbedingt zu Papier bringen musste. So entstand ihr erster Roman „Das Arianthos Erbe“, ein Fantasy-Abenteuer über Magie, Liebe und Hass.
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  Prolog


  


  Der Comer See erstrahlt im letzten gleißenden Licht des Abends. Das Wasser ist ruhig, nur einige Schwäne gleiten noch über die wie aus lebendigen Juwelen geformte Oberfläche. Außer dem Zirpen der Grillen und dem leisen Plätschern der Wellen gegen das Ufer ist kein Laut zu hören.


  Von diesem Garten aus habe ich einen wunderbaren Blick über die Wasserfläche bis hin zur anderen Seite. Entlang des Ufers türmen sich prächtige Villen auf, deren weißer Sandstein mit dem See um die Wette strahlt. Die hohen Bäume und Hecken, akkurat gestutzt und in dunklem, satten Grün flankieren die Gebäude wie Spalier stehende Soldaten.


  Durch den schmiedeeisernen Zaun, der den Garten vom Zugang zum Wasser trennt, scheinen der See, das andere Ufer und die dahinter aufragenden Berge wie ein unwirkliches Gemälde. Und ich allein bin sein Betrachter. Kein Detail entgeht mir, während jenseits des Gitters niemand ahnt, dass ich hier stehe.


  Doch für gewöhnlich bleibt nichts lange verborgen. Während der warmen Jahreszeit, die die Adeligen hier am Ufer des Sees verleben, haben die vornehmen Damen und Herren nicht viel anderes zu tun, als übereinander zu klatschen, um sich die Zeit zu vertreiben. Jeder kennt jeden, und auch die kleinste Veränderung wird sofort bemerkt.


  Und doch gibt es Dinge, die geheim bleiben. Dinge, die niemand erfährt, den sie nicht betreffen. Es gibt Geschichten, die niemals Gesprächsstoff der Gesellschaft sein werden, niemals zu Papier gebracht zwischen Buchseiten landen und niemals in der Dunkelheit eines Beichtstuhles einem Priester zugeflüstert werden.


  Meine Geschichte ist eine davon.


  Nur eine Handvoll Menschen kennt sie in Gänze, und einige davon sind bereits tot. Die meisten hier leben in seliger Unkenntnis der Dinge, und so soll es auch bleiben. Mögen die Grafen, Herzöge und Fürsten und ihre Ehefrauen sich weiterhin über heimliche oder offene Affären, Spielschulden oder aufsässiges Personal die Mäuler zerreißen und in ihrer kleinen, marmorweißen, spitzenbesetzten Welt um sich selbst kreisen.


  Nur jene, die meine Geschichte kennen, wissen, welche tückischen Abgründe der Juwelensee birgt und wie tief sich der Moder in die kostbaren Wandbehänge gefressen hat. Und es liegt bereits Veränderung in der Luft; in Frankreich rebelliert das Volk gegen seine Herrscher, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch die prächtigen Villen hier am Comer See von Ruß geschwärzt wie faule Zahnstümpfe in den Himmel ragen werden.


  Aber ich werde nicht hier sein, um es mit anzusehen.


  Die Sonne ist inzwischen fast verschwunden, und das Wasser erinnert nun an dunkelblaue Seide, bestickt mit nur noch einer Handvoll Diamanten. Einige blutrote Wolkenschlieren überziehen den Himmel wie eine Warnung. Mit einem Kreischen flattern die Schwäne auf und fliegen davon.


  Ich wende mich ab und gehe über den fein geharkten Kiesweg zurück zum Brunnen, der die Mitte des Gartens markiert. Von hier aus gesehen wirkt der schmiedeeiserne Zaun mit den von Amphoren gekrönten Steinpfosten mehr denn je wie ein Tor zu einer anderen Welt. Nur noch schemenhaft erkenne ich dahinter den See und die Hügel mit den Villen am anderen Ufer. Unaufhaltsam verschwinden sie unter dem Schleier der Nacht.


  Es wird langsam kühler, und dennoch setze ich mich an den Brunnenrand und halte meine Hand in den Wasserstrahl, den ein moosbewachsener Putto unermüdlich aus einem Füllhorn gießt. Sein steinernes, starres Lächeln hat im Dämmerlicht etwas Gespenstisches.


  Doch ich habe zu viel gesehen, um mich davon erschrecken zu lassen. Die wahren Dämonen tragen schöne Masken und kostbare Gewänder und tun so, als wären sie Menschen.


  Mein Blick fällt auf mein Spiegelbild im klaren Wasser des Brunnens. Nur ein Schemen, ein Schatten, verzerrt durch die leichten Wellen.


  Warum bin ich noch hier?


  Ich habe alles hinter mir gelassen, es beendet, abgeschlossen. Ich habe bekommen, was ich wollte. Nichts hält mich hier noch.


  Und doch bin ich hier und warte in der Dämmerung im Garten dieser Villa auf dessen Besitzer. Wenn er kommt und ich ihn sehe, werden mir vielleicht auch meine letzten Fragen beantwortet.


  Doch bis dahin kann es Nacht werden. Zeit genug, sich zu erinnern. Auch wenn es schmerzlich ist, so werde ich wohl niemals wirklich abschließen können, wenn ich nicht zum Anfang zurückgehe und noch einmal sehe, was geschehen ist. Noch einmal fühle, was ich durchlebte. Schrecken und Schmerz, Hass und Verachtung, Triumph und Befriedigung.


  Ob ich diesmal werde verstehen können, warum auch Momente des Glücks und der Leidenschaft darunter waren? Und warum ich trotz allem bis jetzt keinen wirklichen Frieden gefunden habe?


  Ich sehe wieder in den sich langsam verdunkelnden Himmel. Noch ist kein Mond zu sehen, aber der Abendstern wagt bereits, über den verblassenden Bergen aufzugehen.


  Die Nacht hat gerade erst begonnen.


  Kapitel 1


  


  ~ Comer See, Norditalien - Juni 1784 ~


  


  Ottavio Montigliore, Graf von Montigliore und oberster Gerichtsherr des Bezirks Como, stieg aus seiner Kutsche und winkte einem der Bediensteten ungeduldig, seine Tasche mit den Akten vom Gerichtstag hinter ihm herzutragen. Die Sitzung hatte viel länger gedauert als vorgesehen, und dementsprechend hatte er auf sein Mittagessen verzichten müssen.


  Mit ausgreifenden Schritten strebte er auf den Eingang der Villa Bianca zu, seiner ständigen Residenz. Die meisten italienischen Adeligen und auch viele Ausländer verbrachten hier nur den Sommer, doch die Montigliores hatten ihren Familiensitz seit Generationen hier. Die prachtvolle Villa Bianca war vor einigen Jahren von Grund auf renoviert worden und erstrahlte in ihrer erhabenen Eleganz wie eine Perle zwischen dem Grün der Bäume. Säulen schmückten die Fassade und wurden ihrerseits von Statuen gekrönt, deren steinerner Blick weit hinaus über den See gerichtet war.


  In der Empfangshalle ließ der Graf sich seinen schwarzen Umhang abnehmen und teilte dem sich tief verneigenden Haushofmeister mit, dass er umgehend zu speisen wünsche. Die anderen Bediensteten gingen ihrem Herrn wohlweislich aus dem Weg, kannten sie doch den finsteren Gesichtsausdruck nur zu gut. Keiner von ihnen wollte sich den Zorn des Grafen zuziehen.


  Als Montigliore das kleine, in hellen Grüntönen gehaltene Speisezimmer betrat, fand er bereits seinen Sohn beim Essen vor. Dieser tupfte sich die Mundwinkel ab und erhob sich.


  "Ich wünsche einen guten Tag, Vater. Ich hoffe, Ihr seid nicht böse, dass ich bereits mit dem Essen angefangen habe, aber das Huhn wurde kalt und..."


  "Ja ja!", wehrte Montigliore ab. "Wenn du irgendwann einmal meinen Titel und die Verantwortung des Bezirksrichters trägst, wirst du noch genug Mahlzeiten verpassen."


  Stefano Montigliore, einziger Sohn und Erbe, setzte sich betreten. Jeder, der die beiden Männer nebeneinander sah, konnte keinen Zweifel an ihrer Verwandtschaft hegen; beide waren kräftig gebaut, wobei der Graf noch einige Pfunde mehr aufwies, hatten scharfe Gesichtszüge mit tief liegenden, schwarzen Augen und wie zum Ausgleich für all die Härte volle, sinnliche Lippen. Beiden Montigliores fiel es nicht sonderlich schwer, ihren Charme bei Bedarf zu nutzen. Besonders Stefano mit seinen achtzehn Jahren konnte mit einem Lächeln jede Dame bezirzen, wenn es ihm danach verlangte. Gräfin Sophia, seine Mutter, war bereits einige Jahre tot, doch sein Vater hatte, obwohl immer noch im besten Alter, nicht wieder geheiratet. Über mögliche Affären spekulierte man hie und da, aber nicht zu laut. Ottavio Montigliore war niemand, den man zum Feind haben wollte.


  Nachdem der Graf ebenfalls Platz genommen und ein Diener ihm serviert hatte, herrschte eine Weile Schweigen zwischen Vater und Sohn. Nur das silberne Besteck klirrte leise. Als sie beim Nachtisch waren, verkündete der Graf schließlich: "Stefano, ich habe dir eine Eröffnung zu machen. Diese Woche wird dein Cousin hier eintreffen und von nun an mit uns leben."


  Stefano verschluckte sich beinahe an seinem Obst. "Cousin? Vater, ich weiß nicht recht, was Ihr meint. Meine Mutter hatte keine Geschwister, und Ihr hattet doch nur eine Schwester. Sie starb vor fünfzehn Jahren unverheiratet in einem Kloster, so erzähltet Ihr mir."


  Montigliores Gesicht verfinsterte sich auf eine Weise, die Stefano bei seinem Vater noch nie gesehen hatte. Seine Augenbrauen, fast immer zu einer steilen Falte über der Nase zusammengezogen, glichen nun schwärzesten Gewitterwolken. "Ja, das stimmt alles. Doch meine Schwester Isabella starb nicht an einer Krankheit, sondern im Kindbett. Um die Schande für die Familie so klein wie möglich zu halten, gab ich den Jungen zu entfernten Verwandten nach Süditalien und ermöglichte ihm eine gute Schulbildung. Nun ist er fertig, und seine Pflegeeltern sind inzwischen ebenfalls dahin geschieden. Wir haben uns seiner nun als seine nächsten Verwandten anzunehmen."


  Seinem Sohn fiel nicht viel anderes ein, als zu nicken. "Und der Vater?", fragte er zögernd. "Erhebt er keinen Anspruch?"


  Der eisige Blick, der ihn traf, ließ Stefano erschauern. Ihm war fast, als kenne er den Mann auf der anderen Seite des Tisches nicht mehr. Sicher, sein Vater war streng und unnachgiebig, oft missgelaunt, aber dieser Hass in seinen Augen war neu.


  "Denkst du, ich gäbe das Kind meiner Schwester diesem verdammten Hundesohn, der sie verführt hat aus Rache, weil ich mich weigerte, ihm Isabella zur Frau zu geben? Niemals. Diese Genugtuung würde ich diesem Lumpen, der sich Herzog nennt, nie geben! Und er wird auch nie davon erfahren!"


  Nun dämmerte es Stefano. Mit dem Herzog konnte nur Herzog Leandro Santavera gemeint sein, der erklärte Rivale seines Vaters seit Jugendjahren. Was genau es war, das sie ursprünglich gegeneinander aufgebracht hatte, wusste Stefano nicht – er bezweifelte, dass die beiden Männer es selbst noch genau wussten – doch die Feindschaft zwischen ihnen hatte sich durch alle Reihen des gesellschaftlichen Lebens gezogen. Nur ein Duell hatte es niemals gegeben, was eigentlich erstaunlich war. Allerdings würde Stefano ganz sicher nicht nachfragen.


  "Ich werde mich um meinen Cousin kümmern", versprach der junge Mann schlicht. "Wie heißt er denn?"


  Sein Vater sah ihn über den Tisch hinweg noch einmal mit diesem seltsam kalten, zornigen Blick an. "Sein Name ist Alessio."


  


  Am Ende der Woche fuhr eine schlichte Reisekutsche auf den Hof der Villa Bianca. Keiner der am See lebenden hohen Herrschaften hätte sich in einem derart unauffälligen Gefährt sehen lassen, also konnte es sich nur um den erwarteten Neuankömmling handeln.


  Einige livrierte Diener kamen herbeigeeilt, um die Tür der Kutsche zu öffnen und das spärliche Gepäck hereinzutragen, das hinten festgeschnallt war. Stefano, den die Neugier in den vergangenen Tagen immer wieder dazu veranlasst hatte, sich für seine Studien einen Platz am Fenster mit Blick auf den Hof zu suchen, hatte die Kutsche sofort erspäht und eilte nun hinunter, um seinen unbekannten Cousin zu begrüßen.


  Aus dem Wagen stieg ein in das Schwarz eines Scholaren gekleideter junger Mann. Er sah jünger als fünfzehn Jahre aus, doppelt zierlich in dem ihm zu weiten Überrock, und seine ganze Haltung drückte große Unsicherheit aus. Entschlossen, ihm die Befangenheit zu nehmen, trat Stefano auf ihn zu.


  "Willkommen in der Villa Bianca. Ich bin Stefano Montigliore, Euer Cousin", begrüßte er ihn und musterte das neue Familienmitglied genauer. Alessios Gesicht trug eindeutig den Stempel der Montigliores, wenn auch die Konturen weicher waren. Die Haut war auffallend hell und bildete einen scharfen Kontrast zu den schwarzen, lockigen Haaren, die im Sonnenlicht ein wenig bläulich schimmerten.


  "Ich danke Euch."


  Alessios Stimme, leise und melodisch, passte zu seiner Erscheinung. Als er endlich den Blick hob, um Stefano anzusehen, drehte diesem sich für einen Moment der Kopf: Alessios Augen leuchteten in dem hellsten, klarsten Blau, das er je gesehen hatte. Durchsichtig und doch geheimnisvoll war der Blick und erinnerte Stefano an das Wasser des Sees bei Sonnenaufgang.


  "Wenn ... wenn Ihr mir folgen wollt?", stotterte er vollkommen seiner üblichen Selbstsicherheit beraubt und deutete zum Eingang der Villa. Während er neben seinem neuen Cousin herging, fragte Stefano sich, warum sein Herz so heftig klopfte und seine Handflächen feucht wurden. Es war nicht so, als ob er zum ersten Mal blaue Augen sah. Aber niemand sonst in der Familie besaß sie, und auch Herzog Santavera nicht. Was seine nie gekannte Tante betraf, wusste Stefano es nicht. Es gab keine Bilder von ihr.


  Er beherrschte sich, nicht immer wieder Seitenblicke auf seinen Cousin zu werfen. Es war einfach ungehörig, doch nicht, weil es ungewöhnlich gewesen wäre, dass Stefano einen anderen Mann anziehend fand. In den letzten Jahren hatte er praktisch keine Zerstreuung ausgelassen, sei es mit Männern oder Frauen, wenn sie ihm denn gefielen. Und Alessio traf leider ganz genau Stefanos Geschmack mit seinem fast mädchenhaften Gesicht und der Schüchternheit.


  Aber er war ein Verwandter, mit dem Stefano einige Zeit unter einem Dach leben würde, und da konnte dieser keine Befangenheit zwischen ihnen gebrauchen. Schließlich hatte Stefano auch den Dienstmädchen im eigenen Haushalt abgeschworen, gab es doch früher oder später unschöne Gerüchte, unnötigen Wirbel und tränenüberströmte Szenen, auf die unweigerlich die Entlassung des Mädchens folgte. Und Stefano war nun einmal ein Mann der kurzen Abenteuer. Längere Affären ermüdeten ihn.


  Im ersten Stock war bereits ein Zimmer für Alessio hergerichtet worden. Stefano hielt ihm die Tür auf. "Wenn Ihr sonst etwas brauchen solltet, Cousin, zögert nicht, zu fragen. Bücher, Musikinstrumente und allerlei andere Zerstreuung findet Ihr unten in der Bibliothek und im Musiksalon. Ich zeige sie Euch später."


  Alessio sah ihn scheu an. "Habt vielen Dank. Darf ich ... darf ich Euch Stefano nennen? Oder sollte ich Euch besser mit Visconte anreden?"


  "Nein! Bitte nennt mich beim Vornamen. Wir sind schließlich von nun an eine Familie", beeilte sich Stefano zu sagen.


  Das kleine, schüchterne Lächeln, das ihm Alessio daraufhin schenkte, ließ heiße Schauer durch seinen Körper rinnen.


  "Mein Vater wird zum Abendessen zurück sein; ich lasse Euch dann Bescheid geben."


  Hastig ergriff Stefano die Flucht. Als er draußen im Flur stand, atmete er ein paar Mal tief durch. So etwas hatte er noch nicht erlebt! Es war wohl das Klügste, Alessio aus dem Weg zu gehen und sich mit anderen Dingen abzulenken. Am besten, er ritt gleich hinüber in die Stadt und suchte sich in Signora Elviras Salon ein, nein, besser zwei Paar weicher Arme, in die er sich sinken lassen konnte.


  


  Als er am frühen Abend zurückkehrte, fühlte Stefano sich nicht viel besser. Er hatte zwar einen wundervollen Nachmittag verbracht in Gesellschaft einiger entzückender Damen und Herren, aber sooft er die Augen geschlossen hatte, war Alessios Gesicht wieder in seinen Gedanken erschienen.


  Es war, als hätte der junge Mann ihn verhext.


  Für einen Moment erwog Stefano diese Möglichkeit tatsächlich. Zwar war er nach aufgeklärten Prinzipien erzogen worden und hielt die Lehren der Kirche, genau wie sein Vater, meist nur für lästig und für kleine Gemüter gemacht. Aber wer wusste schon, was es jenseits seiner bekannten Welt gab? Von der Neuen Welt hörte man die merkwürdigsten Dinge, ebenso von dem noch weitgehend unbekannten Kontinent auf der anderen Seite des Globus. Warum sollte es dann nicht auch hier, in der vertrauten alten Welt, noch immer Dinge geben, die nicht mit Wissenschaft zu erklären waren? Außerdem waren Jahrhunderte lang Hexen verfolgt worden, und das sicher nicht ohne Grund.


  Doch Stefano verwarf den Gedanken schnell wieder. Es war Unsinn. Er musste sich einfach nur mehr Zeit geben und sich ablenken, dann würde die Sensation des neuen Familienmitgliedes schon verblassen. Und wenn sich abzeichnete, dass Alessio irgendwann die Villa Bianca wieder verließ ... nun, dann konnte er immer noch seinem Verlangen nachgeben.


  Derartig beruhigt zog sich Stefano zum Abendessen um und ging dann ins Speisezimmer, um seinen Vater zu begrüßen. Dieser war früher als sonst zurückgekehrt und nickte seinem Sohn flüchtig zu.


  "Ist Alessio angekommen?"


  "Ja, Vater. Ich habe mich um alles gekümmert."


  "Und wie ist dein Eindruck?", wollte der Graf wissen und musterte seinen Sohn nun ganz genau.


  Stefano achtete darauf, unverfänglich zu antworten. "Er ist sehr zurückhaltend und scheint gut erzogen."


  Montigliore nickte. "Das hoffe ich. Ich kann keinen Ärger im Haus gebrauchen."


  Es klang gleichfalls wie eine Warnung an Stefano, der leicht zusammenzuckte. Hatte sein Vater ihm etwas angesehen? Nein, er würde definitiv nur so viel mit seinem Cousin zu tun haben, wie unbedingt nötig war.


  Bevor der Graf jedoch noch weitere Fragen stellen konnte, trat der Gegenstand ihrer Unterhaltung in den Raum. Die weiten, schwarzen Gewänder waren fort und hatten einem schlichten dunkelblauen Rock mit passenden Kniebundhosen Platz gemacht. Da jegliche Stickereien, Anstecknadeln und gar eine Perücke fehlten, lenkte nichts von Alessios natürlichem und in Stefanos Augen erneut unwiderstehlichem Charme ab. Er war so gebannt, dass er nicht merkte, wie sich die Augenbrauen seines Vaters erneut Gewitterwolken gleich zusammenzogen und der kalte Glanz in dessen Augen zurückkehrte.


  Alessio machte einen formvollendeten Diener und sagte dann mit seiner leisen, sanften Stimme: "Graf Montigliore, ich möchte Euch in aller Form danken, dass Ihr Euch meiner annehmt. Ich hoffe, dass ich mich Eurer Gastfreundschaft als würdig erweisen kann."


  Nach einem kurzen Moment erhob Montigliore sich und trat auf seinen Neffen zu; er wirkte einschüchternd wie vor Gericht in seinem üblichen dunklen Rock und der steifen, weißen Perücke. "Ich heiße dich bei uns willkommen", erklärte er mit wenig Gefühl in der Stimme. "Du bist ein Montigliore, und deswegen ist es meine Pflicht, mich deiner anzunehmen – allein schon deiner Mutter wegen."


  Stefano bemerkte leicht überrascht, dass sein Vater Alessio nicht wirklich ansah, sondern einen Punkt über dessen Schulter fixierte.


  "Dennoch bin ich zu Dank verpflichtet, Euer Hochwohlgeboren. Und wenn ich mir die Frage erlauben darf: Wie war meine Mutter? Die Verwandten, die mich groß zogen, hatten sie nie getroffen", fragte Alessio verschüchtert. Er richtete sich langsam wieder auf, und nun konnte Montigliore nicht anders, als ihn anzusehen. Stefano hörte, wie sein Vater unwillkürlich Luft holte.


  "Darüber reden wir später. Aber du siehst ihr sehr ähnlich. Besonders ... die Augen."


  Ottavio Montigliore hob eine Hand, wie um Alessio an der Wange oder auch nur an der Schulter zu berühren, doch dann hielt er inne. Abrupt wandte er sich ab. "Essen wir", befahl er barsch.


  Während sie sich setzten, sah Stefano, dass sein Vater die Hände geballt hatte. Der sonst so kontrollierte Graf schien aufgewühlt, wie sein Sohn es nie erlebt hatte.


  Was auch immer für geheimnisvolle Kräfte in Alessios großen, blauen Augen lauerten, sie beeinflussten Vater und Sohn gleichermaßen.


  


  Die nächsten Tage und Wochen verstrichen recht ereignislos. Stefano achtete darauf, Alessio so wenig wie möglich zu begegnen, war aber immer höflich zu ihm. Sein Cousin sollte schließlich nicht denken, dass er hier nicht willkommen war. Immerhin waren sie eine Familie.


  Graf Montigliore schien seinen Neffen jedoch ebenfalls zu meiden. Beim Abendessen, der einzigen gemeinsamen Mahlzeit der Drei, blickte er Alessio nie direkt an, und da der junge Mann nur sprach, wenn er gefragt wurde, verliefen die Mahlzeiten meist schweigsam. Etwas schien in der Luft zu liegen und das vorher ruhige, geregelte Leben der Villa Bianca zu vergiften. Stefano schob es auf Alessios Anwesenheit, obwohl er zugeben musste, dass dieser sich tadellos benahm und als schweigsame und schüchterne Natur umso weniger auffiel.


  Und doch war die Ruhe der beiden Montigliores empfindlich gestört.


  


  Als der Graf schließlich an einem Abend berichtete, dass Lady Batterfield, eine angesehene englische Adlige, die das ganze Jahr über am Comer See lebte, eine ihrer berühmten Soiréen zu veranstalten gedachte und alle drei Herren des Hauses Montigliore eingeladen seien, begrüßte Stefano die Abwechslung. Zudem wurde es langsam Zeit, Alessio der Gesellschaft vorzustellen; man konnte ihn nicht ewig verstecken, ohne dass nicht doch irgendwann Gerüchte die Runde machten. Alessio selbst wirkte etwas erschrocken bei der Aussicht, in der Gesellschaft präsentiert zu werden, fügte sich aber brav der Weisung des Grafen.


  Für den nächsten Tag waren bereits die Schneider bestellt, um dem jungen Mann einen Festanzug anzupassen. Stefano hatte festgestellt, dass Alessio außer seiner schwarzen Scholarentracht und dem blauen Anzug vom ersten Abend praktisch keine Garderobe besaß. Und da er selbst als Maßstab für Mode und guten Geschmack galt, konnte er nicht umhin, sich die Anprobe anzusehen und sich mit dem Schneider über Stoffe und Stickereien zu streiten.


  Alessio stand in Hemdsärmeln ein wenig verloren auf einem Hocker im Ankleidezimmer und hob nur brav wie eine Puppe einen Arm oder drehte sich, damit die Maße aufgenommen werden konnten. Hin und wieder traf ein hilfloser Blick Stefano, der jedoch sofort den Kopf abwandte. Blickte er zu lange in diese Augen, würden seine Bemühungen der letzten Wochen völlig umsonst gewesen sein.


  "Visconte? Ich fragte Euch gerade, ob Ihr Goldbrokat oder diesen Damast für den jungen Herrn bevorzugt?", drang schließlich die Stimme des Schneiders an sein Ohr.


  "Ich ... ich denke, etwas Schlichteres ist angebrachter", murmelte Stefano und deutete auf einen königsblauen Taft.


  Der Schneider nickte. "Natürlich, Visconte, Ihr habt völlig recht. Solch eine Erscheinung sollte man nicht hinter zu prächtigem Stoff verstecken." Er reichte einem seiner Gehilfen den Stoff, der ihn Alessio anhielt.


  "Und dazu dann die hellblaue Seide. Perfekt!", schwärmte der Schneider. "Signore Alessio, seht Euch im Spiegel an. Gefällt es Euch?"


  Mit dieser Frage schien der junge Mann überfordert. "Die Farbe ist sehr schön", meinte er zögernd. "Aber es ist immer noch viel zu prächtig für mich."


  "Visconte, was denkt Ihr? Unser junger Freund hier ist viel zu bescheiden!"


  Diesmal musste Stefano wieder hinsehen. Das helle Blau der Seide gab den Farbton von Alessios Augen perfekt wieder und ließ sie ganz besonders leuchten. Wenn die Stoffe den jungen Mann jetzt schon so strahlen ließen, wie würde er dann erst im fertigen Anzug aussehen?


  Stefano Montigliore bekam es mit der Angst zu tun.


  "Ich ... ja, natürlich", antwortete er nur geistesabwesend. "Wenn Ihr mich nun entschuldigt?"


  Ohne eine Antwort abzuwarten, floh er buchstäblich aus dem Raum.


  


  Am Abend der Soirée bei Lady Batterfield zog Stefano es vor, nicht in der Kutsche zu fahren, sondern zu reiten. Das Gefährt war zwar geräumig, aber für seinen Geschmack im Augenblick definitiv zu eng. Und während des Festes, so hoffte er, würden sich ein halbes Dutzend neugieriger Damen auf Alessio stürzen und ihn auf diese Weise beschäftigen. Wenn nicht ... nun, Stefano hatte sowieso vor, auch seinerseits ein ganzes Dutzend junger Damen zu begeistern.


  Lady Batterfields Villa war ein Schmuckstück mit prächtig verzierter Fassade, aber bei Weitem nicht so geräumig wie die Villa Bianca. Da es warm genug war, hatte sie daher die Tische in den großen Garten stellen und überall hübsch bemalte Papierlampen aufhängen lassen. Wie abendliche Schmetterlinge huschten die prächtig gekleideten Gäste zwischen den zu Zierfiguren geschnittenen Hecken und Rosensträuchern hin und her, während Violinenklänge durch die Luft schwebten.


  Am Eingang stand Lady Batterfield, um ihre Gäste zu begrüßen. Sie war schon über die besten Jahre hinaus, zwängte ihre füllige Figur in ein zu enges Korsett und hatte die Hälfte eines ausgestopften Vogelschwarms in ihrer roséfarbenen Perücke sitzen, deren Farbe sich mit den hellen Rottönen ihres Kleides nicht vertrug. Doch das warme, herzliche Lächeln war echt und ungekünstelt und machte jeden modischen Fauxpas wieder wett.


  "Graf Montigliore, wie schön, dass Ihr kommen konntet", flötete sie auf seinen flüchtigen Handkuss hin. "Und Euer Sohn wird jeden Tag begehrenswerter. Wenn ich nur zwanzig Jahre jünger wäre ..." Sie kicherte mädchenhaft und ließ es sich nicht nehmen, Stefano zärtlich die Wange zu tätscheln. Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln; er kannte Lady Batterfield, seit er denken konnte. Schon als kleines Kind hatte er auf ihrem Schoß gesessen und sich von ihr mit Kuchen füttern lassen.


  Schließlich wandte sie sich Alessio zu. "Und da ist ja Euer neues Familienmitglied! Mein lieber Ottavio, wie konntet Ihr diesen Jungen nur so lange vor mir verstecken! Nein, was für ein kleiner Engel! Ganz wie die Heiligen auf diesen wunderbaren italienischen Gemälden!"


  Alessio verneigte sich, wollte der Lady ebenfalls einen Handkuss geben und ihr artig für die Einladung danken, doch dazu kam er gar nicht. Lady Batterfield ergriff resolut seinen Arm und hakte sich unter. "Signore Alessio, ich fürchte, ich werde Euch für den Abend nicht mehr von meiner Seite lassen. Kommt, ich zeige Euch meine Rosenzucht und stelle Euch den Gästen vor."


  Graf Montigliore gab mit einem Nicken die Zustimmung, und Stefano war erleichtert. Vielleicht konnte er selbst den Abend doch noch genießen.


  


  Lange nach Mitternacht wanderte Stefano leicht angetrunken und vergnügt durch den Garten. Das Essen und der Wein waren ausgezeichnet gewesen, und einige der anwesenden jungen Damen hatten nicht ganz damenhaft durchblicken lassen, dass sie zu einem kleinen Versteckspiel zwischen den Hecken durchaus bereit waren. Im hinteren Teil des Gartens waren weniger Lampen aufgehängt, doch der Mond spendete genug Licht, um den Weg gut ausmachen zu können. Die Rosensträucher und der Lavendel dufteten süß, fast betörend in der lauen Sommernacht, und irgendwo spielten die Musiker noch immer unermüdlich sanfte Weisen.


  Nein, dies war keine Nacht, die man alleine verbringen sollte.


  Stefano bog hinter einer akkurat gestutzten Hecke ab und blieb stehen. Unter einem Rosenbogen saß eine nur allzu vertraute Gestalt auf einer Bank und betrachtete die Spiegelung des Mondlichts auf dem See. Sofort wollte Stefano wieder umkehren, doch er konnte es nicht. Etwas hielt ihn fest, nein, zog ihn auf Alessio zu.


  Dieser hob den Kopf, und das Mondlicht spiegelte sich nun auch in seinen Augen. "Oh, Cousin. War Euch der Trubel auch zu viel?"


  Stefano fühlte sich wie betäubt. "Ja", gab er schließlich heiser Antwort. "Hier ist es schöner."


  Alessio rückte ein wenig zur Seite. "Setzt ... setzt Ihr Euch zu mir? Ich weiß, ich zwinge mich auf, aber ich würde Euch gern besser kennenlernen. Doch Ihr habt immer soviel zu tun, und ich kann nie mit Euch reden."


  Stefano brach der kalte Schweiß aus. Ehe er begriff, was er tat, war er näher gekommen und setzte sich auf die Bank. Am Ellbogen berührte sein roter Brokatrock den leise raschelnden Seidenstoff von Alessios Anzug. Er schluckte.


  "Ich entschuldige mich dafür. Ich ... bin es nicht gewohnt, dass jemand ... in meinem Alter mit im Hause wohnt", stammelte er eine Halbwahrheit. Den wahren Grund konnte er natürlich nicht nennen.


  "Ich habe die meiste Zeit unter Klosterbrüdern und Gelehrten verbracht und bin es auch nicht gewohnt", gab Alessio zu. "Überhaupt bin ich so viele und laute Menschen nicht gewohnt. Lady Batterfield ist sehr freundlich, aber ..."


  "Anstrengend. Ich weiß", beendete Stefano den Satz. "Doch man gewöhnt sich daran. Vermutlich haben Euch die anderen Damen auch nicht in Ruhe gelassen?"


  "Die meisten Damen hielten es für nötig, mir die Wange zu tätscheln wie einem kleinen Kind", gestand Alessio und errötete. Seine blasse Haut verriet es selbst im fahlen Mondlicht, und in Stefano erwachte plötzlich der Wunsch, ihn erneut zum Erröten zu bringen. Dieser Rosenschimmer auf der zarten Haut während eines Kusses, in der Hitze der Leidenschaft ...


  Schnell versuchte Stefano den Gedanken von sich zu schieben, aber es gelang nicht. Und als Alessio fortfuhr, konnte Stefano den Blick nicht von dessen Lippen nehmen. Voll und sinnlich, wie die aller Montigliores, und doch unschuldig zart wie eine Rosenknospe.


  "Wenn es also nicht zu viel verlangt ist, würdet Ihr mir ein wenig von Euch erzählen? Ich gestehe, ich würde Euch lieber als ... als älteren Bruder sehen denn als Cousin. Als Kind habe ich mir immer einen Bruder gewünscht."


  Fast hätte Stefano trotz seiner wenig religiösen Ader die Hände zum Himmel gehoben und um Gnade gebeten. Wie konnte Alessio nur so unschuldig daherreden? Konnte er nicht spüren, dass Stefano neben ihm vor Verlangen nach einer Nähe verging, die alles andere als verwandtschaftlich war? Erneut versuchte Stefano, seinen Blick vom Gesicht seines Cousins zu wenden – sein Cousin, von Klosterbrüdern erzogen, vollkommen ahnungslos von der Welt! – doch als dessen strahlende Augen ihn erneut anblickten und die rosigen Lippen das nächste Wort zu formen begannen, war es zu spät. Mit der sicheren Gewissheit, dass es falsch war und er doch nicht anders konnte, ergriff Stefano unvermittelt Alessios Schultern und zog ihn zu einem Kuss an sich. Dessen Lippen waren so seidig und süß, wie er vermutet hatte, und der unverkennbare Geschmack von Unschuld haftete ihnen an.


  Es war schlichtweg unwiderstehlich.


  Alessios Laut der Überraschung wurde erfolgreich erstickt, und als der junge Mann instinktiv die Hände hob, um Stefano abzuwehren, ergriff dieser die Handgelenke und hielt sie fest. Unerbittlich drückte Stefano Alessio hinunter auf die Bank und schob dessen Beine mit seinen auseinander.


  "Was habt... seid Ihr von Sinnen?", keuchte Alessio, als Stefano Luft holte. "Lasst mich sofort los!"


  Doch dieser lächelte nur unheilverkündend auf ihn herab. "Zu spät. Ich habe mich lange genug beherrscht!"


  Alessios Handgelenke waren dünn genug, sie nur mit einer Hand festzuhalten, und mit der anderen begann Stefano, Alessios Überrock und Weste aufzuknöpfen. Er dachte nicht mehr darüber nach, was er hier tat – er wusste nur, dass er Alessio haben musste. Hier und jetzt und ganz gleich, wie. Und da er niemals in seinem Leben ernsthaft abgewiesen worden war, interessierten ihn Alessios immer verzweifeltere Bitten, aufzuhören, nicht im Geringsten. Im Gegenteil, dessen leise, flehende Stimme und die ängstlich aufgerissenen Augen, in denen sich langsam Tränen sammelten, begannen ihn nur noch mehr zu reizen. Wie oft hatte er es schon erlebt, dass seine Beute sich zu Anfang schamhaft zierte, aber kein Protest dieser Art war je wirklich ernst gemeint gewesen.


  Mit einigen ungeduldigen Handgriffen hatte Stefano den lästigen Stoff des Hemdes beiseite gezogen und streichelte voller Verlangen über die helle, weiche Haut. Die Hose war noch im Weg, doch auch das war schnell behoben. Stefano drückte Alessios Beine weiter auseinander und öffnete die Knopfleiste seiner eigenen Seidenhose. Momente nur, und er würde sich in diesen verführerischen Körper versenken ... Stefano lächelte im Dunkeln auf seinen Cousin hinunter.


  "Bitte nicht", wisperte Alessio. Schwarze lange Wimpern, in denen Tränen hingen, verschatteten seine Augen.


  "Was zur Hölle tut Ihr da?"


  Die Stimme war nicht laut, doch vernehmlich genug, dass Stefano erschrocken innehielt und aufsah. Die Silhouette eines hochgewachsenen Mannes ragte im Halbdunkel auf. Dieser kam eiligen Schrittes näher und griff Stefano grob am Spitzenhalstuch.


  "Schlimm genug, dass Euer Vater sich wie ein Tyrann benimmt, jetzt vergreift sich sein Sohn auch noch an Wehrlosen!"


  Auf die Nähe konnte Stefano ein Paar hellbraune Augen und ein ebenmäßiges Gesicht erkennen, und seine Überraschung verwandelte sich in Wut.


  "Niemand hat Euch um Eure Meinung gebeten, Herzog Santavera! Also mischt Euch nicht in Dinge ein, die Euch nichts angehen!", knurrte Stefano. Der Erzfeind seines Vaters hatte ihm gerade noch gefehlt.


  "Dann sollte ich vielleicht Lady Batterfield davon erzählen?", fragte der Herzog zurück und zog die Augenbrauen hoch. "Sie wird sicher entzückt sein zu erfahren, was Ihr hier treibt."


  Stefano wollte zu einer Erwiderung ansetzen, als eine weitere Gestalt hinter der Hecke auftauchte.


  "Finger weg von meinem Sohn, Santavera!" Graf Montigliores Stimme war pures Eis.


  Der Herzog ließ tatsächlich von Stefano ab und wandte sich dem Grafen zu, der zwischen den Hecken aufgetaucht war. "Ihr könntet Euer missratenes Balg auch nie verleugnen, Graf! Er schlägt ganz nach Euch und sucht sich ein hilfloses Opfer, jemand, der von ihm abhängig ist! Und nicht nur das! Die Kirche hat ein ganz bestimmtes Wort für diese schlimmste aller Sünden, und sie verdammt Euch und Euren Sohn dafür in die tiefste Hölle!"


  Der Graf verengte die Augen zu Schlitzen. "Haltet den Mund, Santavera, oder ich fordere Euch auf der Stelle zum Duell für Eure Lügen!"


  Nun zögerte der Herzog, aber Stefano sah, wie er die Fäuste ballte. "Zur Hölle mit Euch", zischte er. "Eines Tages werde ich Isabella rächen! Das schwöre ich!"


  Graf Montigliore lachte spöttisch und verschränkte die Arme. "Ich stehe Euch jederzeit zur Verfügung, das wisst Ihr doch. Degen, Pistolen ... was Ihr wollt."


  Ein letzter Blick aus hasserfüllten, katzengleichen Augen, dann wandte der Herzog sich wortlos um und ging. Sein dunkelgrüner Anzug verschmolz augenblicklich mit der Nacht.


  Stefano, der seine Kleidung inzwischen wieder in Ordnung gebracht hatte, stand auf. "Vater, ich ..."


  Der Graf hob die Hand. "Keine Erklärungen, Sohn! Ich weiß ganz genau, was vorgefallen ist." Mit drei Schritten war er bei Alessio, der sich, noch immer halb ausgezogen, auf der Bank zusammengekauert hatte. Grob zog er ihn am Arm hoch.


  "Ich hätte es wissen müssen! Ich hätte es von dem Moment an wissen sollen, als ich dich sah!", wisperte er. "Du hast ihre verdammten Hexenaugen! Und über den Tod hinaus straft sie mich, in dem sie dich meinen Sohn verführen lässt!"


  "Nein, bitte!" Alessios Stimme zitterte. "Ich habe nicht ..."


  "Schweig, du Hexenbalg! Du wirst Stefano nicht die gleiche Sünde begehen lassen! Ich hätte dich gleich nach der Geburt ertränken sollen! Aber das wird nachgeholt!"


  "Vater!" Stefano griff nach dem Arm des Grafen, doch dieser schüttelte ihn grob ab.


  "Keine Sorge, Stefano, ich befreie dich vom Zauber dieser Höllenbrut! Geh zurück zu den anderen Gästen und lass dir nichts anmerken!"


  "Aber ... Ihr könnt doch nicht ..."


  "Keine Widerrede!"


  Stefano erschauerte bis ins Mark, als sein Vater ihn ansah. Kalte, mörderische Wut bar jeder Gnade. Und er begriff in diesem Moment, dass, wenn er dem Befehl nicht Folge leistete, er diesen Abend nicht überleben würde, Erbe oder nicht. Wie angewurzelt stand er da und sah zu, wie der Graf Alessio hinter sich herzerrte und in Richtung des Tores ging, das aus dem Garten der Lady hinausführte.


  Stefano begriff mit Schrecken, dass er seinen Cousin nicht wiedersehen würde.


  


  ~*~


  Alessio war zu entsetzt, um sich zu wehren. Der ganze Abend erschien plötzlich wie ein Albtraum, und er konnte nur hoffen, endlich daraus zu erwachen. Erst sein Cousin, der Unaussprechliches mit ihm im Sinn hatte, und jetzt das ...


  Doch der grobe Griff Montigliores war real, ebenso die Pistole, die sich in seine Rippen drückte, als der Graf ihn endlich losließ. Bei Abendgesellschaften waren nur Galadegen erlaubt, doch als oberster Gerichtsherr durfte Montigliore jederzeit bewaffnet sein.


  Sie hatten das Ende der Treppe erreicht, die hinunter zum Ufer des Sees führte. Ein privater Anlegesteg für das Schiff der Lady führte hinaus aufs Wasser, ansonsten war das Ufer steil und steinig.


  Zitternd stolperte Alessio vorwärts. "Bitte, Graf, ich bitte Euch! Ich habe nichts getan! Ihr müsst mir glauben!", flehte er in der letzten, verzweifelten Hoffnung, seinen Onkel wieder zu besänftigen. Er verstand überhaupt nicht, was sich abgespielt hatte, und die Angst hinderte ihn, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Doch der Graf versetzte ihm nur einen harten Stoß in die Rippen, der Alessio einige Schritte auf den Steg hinaus taumeln ließ.


  "Nichts getan?" Montigliore lachte höhnisch. "Ich habe doch gesehen, wie du meinen Sohn betört hast, du kleines Biest, nur um jetzt das hilflose Opfer zu spielen! Und Herzog Santavera kam auch gleich zur rechten Zeit, nicht wahr, um Empörung zu heucheln! Ich habe Stefano verboten, dir zu sagen, dass der Herzog dein Vater ist, aber offenbar hast du meinen Sohn so sehr um den Finger gewickelt, dass er dir alles verraten hat! Und da war die Gelegenheit günstig, Santavera einzuweihen, nicht wahr? Gib es zu, du kleine Hure! Es war alles ein abgekartetes Spiel!"


  "Was?" Alessio sah seinen Onkel überrascht an. "Nein, ich wusste davon nichts! Stefano hat mir nichts erzählt, überhaupt nichts! Bitte, ich ..." In seinem Kopf drehte sich alles. Sein Vater? Dieser Fremde mit den goldenen Augen, der wie ein rettender Engel zur rechten Zeit gekommen war?


  "Schweig! Alles Leugnen ist zwecklos", knurrte Montigliore. "Aber der Plan wird nicht gelingen!" Er spannte seine Pistole.


  Instinktiv wich Alessio noch ein paar Schritte zurück, doch der Steg war bereits zu Ende. Hilflos sah er sich um; hinter ihm erstreckte sich nur der ruhige, tiefe See, gleichgültig und schön im Mondlicht. Er blickte zurück in die Augen des Grafen, die die ihn ebenso kalt und abgrundtief schwarz anstarrten wie die Mündung der Waffe. Starr vor Verzweiflung und Todesangst konnte er sich nicht bewegen.


  Momente, Ewigkeiten blickten sie sich an, dann durchbrach für Sekunden ein Ausdruck des Wahnsinns die kalte Miene des Grafen. Er lächelte beinahe liebevoll.


  "Ruhe in Frieden, Isabella", flüsterte er.


  Dann drückte er ab.


  Alessio schrie auf, als die Kugel ihn traf. Er verlor das Gleichgewicht, versuchte noch, sich zu fangen, doch dann schlug bereits das kalte Wasser des Sees über ihm zusammen. Er strampelte und bemühte sich, wieder an die Oberfläche zu kommen, aber der Schmerz lähmte seine Bewegungen. Immer tiefer sank er, immer tiefer zog ihn der See in seine dunkle Umarmung.


  Bevor Alessio die Augen schloss, sah er zum letzten Mal das silberne Mondlicht an der Oberfläche. Es funkelte ihm fast spöttisch zu.


  Dann wusste er nichts mehr.
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  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Kapitel 1


  


  Ich stand an der Reling und genoss die Kühle der Nacht, während das Meerwasser sanft gegen unser Schiff schlug. Gedankenverloren beobachtete ich, wie sich das Mondlicht auf den Wellen brach und atmete den inzwischen vertrauten Geruch von Salzwasser ein.


  Ich fühlte mich noch immer nicht ganz wohl an Bord. Am Tag war es so heiß, dass ich die Arbeiten lieber tief unten im Schiff verrichtete. Dort, wo es kühl war und der Kapitän mich nicht die ganze Zeit mit bösen Blicken bedachte. Ich hätte auf meine Mutter hören sollen. Frauen waren an Bord eines Schiffes unerwünscht. Vor allem nicht auf diesem Schiff.


  Roland, der Kapitän, hasste alle weiblichen Wesen, egal ob an Land oder auf dem Wasser. Seiner Meinung nach waren wir das schwache Geschlecht, waren höchstens zum Kochen, Putzen und Kinderkriegen geeignet. Verächtlich spuckte ich in das Wasser und sah wieder hinauf zum Mond. Er war heute perfekt rund und schien heller als gewöhnlich. Fasziniert betrachtete ich die dunklen Stellen auf seiner Oberfläche. Woher sie wohl kamen? Sanft fuhr ich mit meiner Hand über das Geländer.


  „Lilith?“


  Verwirrt drehte ich mich um, als ich meinen Namen hörte. Als ich Viktor sah, lächelte ich sanft. Das helle Mondlicht schien auf sein blondes Haar und ich glaubte sogar die Farbe seiner strahlend blauen Augen zu erkennen.


  „Du solltest schlafen gehen, es ist schon spät.“


  Seine Fürsorge rührte mich. Er war der Einzige an Bord, der nichts gegen Frauen hatte, der nichts gegen mich hatte. Ich betrachtete ihn wieder einmal etwas genauer. Er sah umwerfend aus, das musste ich zugeben. Ein leichter Seufzer entfuhr mir, denn er hatte kein Interesse an mir, das wusste ich. Es war mir ein Rätsel, wieso er so nett zu mir war. Wahrscheinlich war dies bloß Teil seiner guten Erziehung.


  „Lilith?“


  Seine ruhige Stimme holte mich in die Realität zurück. Ich nickte leicht.


  „Schlafen…Gute Idee…“


  Ohne ein weiteres Wort ging ich an ihm vorbei und schlich mich in meine Kabine.


  Das Bett roch nach nassem Holz und knackte laut, als ich mich darauf setzte.


  Bis auf das Bett und die alte Holztruhe, die vor dem Bett stand, war die Kajüte leer. Erschöpft ließ ich mich auf das Kissen zurückfallen und schloss die Augen.


  Wieso habe ich mich nur auf diese Mission eingelassen?


  Dieser Gedanke quälte mich schon, seit der ersten Nacht auf diesem Schiff. Seit ich diesen Traum hatte. Den Traum, dass dieses Schiff untergehen würde. Wegen mir.


  Während ich in den Schlaf glitt merkte ich, wie der Traum sich bereit machte, mich auch in dieser Nacht heimzusuchen. Doch ich konnte mich nicht wehren und so fiel ich in einen unruhigen Schlaf.


  Als ich Menschen an Deck hörte war ich sofort hellwach.


  Die Decke der Kabine war so dünn, dass ich jedes Wort verstehen konnte. Ich versuchte den Stimmen, die ich hörte, Gesichtern zuzuordnen und schüttelte einmal leicht den Kopf. Verwirrt stützte ich mich auf meine Ellbogen und lauschte.


  „Wir müssen umkehren, Roland, oder sie werden uns in ihren Bann schlagen!“, hörte ich Viktor sagen.


  „Das ist Schwachsinn! So etwas wie Sirenen gibt es nicht!“


  Ich war erstaunt, das von diesem Kapitän zu hören, welcher Angst vor Frauen und Irrlichtern hatte. Aber an Sirenen glaubte er nicht.


  Ich versuchte diese diffusen Informationen in einen logischen Zusammenhang zu bringen.


  „Sie kommen immer näher! Hier sind schon so viele Schiffe gesunken! Wir MÜSSEN umkehren!“


  Viktors schöne Stimme überschlug sich fast vor Panik.


  „Wenn wir jetzt wenden werden wir mindestens fünf, vielleicht sogar sechs Tage verlieren. Und das Trinkwasser wird knapp werden!“


  Eine Weile war es still und ich hörte nur das gleichmäßige Rauschen der Wellen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Viktor jetzt wohl aussah. Seine strahlend blauen Augen zusammengekniffen, der Körper angespannt, das schöne Gesicht vor Sorge und Schmerz verzerrt. Als Viktor weiter sprach, war seine Stimme leise, fast so, als schämte er sich für seine Worte.


  „Roland…Wir können nicht mit einer Frau an Bord…“


  Als ich diese Worte von Viktor hörte, hielt ich den Atem an. Ich schluckte die Tränen hinunter, denn mein Verstand sagte mir, dass hier etwas nicht stimmte. Ich spürte, wie mein Magen sich zusammenzog und meine Hände schwitzten.


  Wenn Viktor schon versuchte den Kapitän umzustimmen, indem er mich als Argument nannte… Ich konnte nicht weiter denken. Viktor schien wirklich an diese Sirenen zu glauben und das nicht ohne Grund. Ich hatte schon oft solche Schauermärchen gehört. Wunderschöne Frauen mit betörenden Stimmen locken jedes Schiff an, welches sich auch nur in ihrer Nähe befindet und lassen es an den Klippen zerschellen. Ich selber hielt diese Geschichten alle für erfunden. Doch wenn Viktor ihnen Glauben schenkte, tat ich das automatisch auch. Denn ich vertraute ihm.


  Vorsichtig setzte ich mich aufrecht hin und schwang die Füße über die Bettkante. Nachdem ich mich angezogen hatte schlüpfte ich vorsichtig zur Tür hinaus und schlich in die Kombüse. So leise wie möglich suchte ich nach etwas Essbarem und dachte eine Weile nach.


  Was wäre, wenn Viktor Recht hatte? Würde ich wirklich schuld daran sein, wenn das Schiff unterging? Plötzlich hatte ich keine Zweifel mehr daran, dass es sinken würde. Und zwar bald.


  „Lilith!“


  Erschrocken fuhr ich herum.


  „Was machst du hier?“


  Viktor stand in der Tür und sah mich fragend an.


  „Ich hatte Hunger…“


  Ich senkte demütig meinen Kopf und starrte auf meine Füße, denn ich wusste, dass ich nun Ärger bekommen würde. Unsere Vorräte waren knapp und ich machte alles nur noch schlimmer, das war mir bewusst. Doch meinem knurrenden Magen war das egal. Er wollte nur etwas zu essen. Viktors Worte überraschten mich deshalb nicht.


  „Unsere Vorräte reichen schon kaum für unsere Reise, da musst du nicht noch mehr essen!“


  Ich konnte spüren, wie er mich wütend anstarrte. Irgendwie kam ich mir wie ein Kind vor, das beim Naschen erwischt wurde. Meine Wangen wurden immer heißer und mein Herz schien zu rasen.


  „Aber…Ich hatte noch nichts zum Frühstück…“


  Nervös zeichnete ich mit meiner Fußspitze Kreise auf den Boden. Er musste doch einsehen, dass ich nicht anders konnte. Ich hatte ja wirklich noch nichts gegessen. Als ich Viktor seufzen hörte blickte ich vorsichtig auf. Verwirrt beobachtete ich, wie er in sich zusammen sank und sich auf den Boden setzte.


  „Lilith…“, er sprach meinen Namen komisch aus. Anders als sonst. Fast so…als wäre er enttäuscht von mir, doch das durfte nicht sein.


  „Viktor… Ich hatte wirklich…“ Als er mir einen traurigen Blick zuwarf, verstummte ich sofort.


  In seinen Augen sah ich nur Panik. Hilflos ging ich einen Schritt auf ihn zu und hielt dann inne. Meine Wangen brannten immer noch vor Scham und ich versuchte mich zu beruhigen. Schließlich hatte ich ja nur das geholt, was mir zustand. Mein Frühstück. Doch warum schien es dann so falsch? Warum fühlte ich mich schuldig?


  „Lilith. Es ist nicht deine Schuld.“


  Obwohl er meinen Namen sagte, klang es nicht so, als würde er mich ansprechen. Seine Augen starrten ins Leere. So verzweifelt hatte ich ihn noch nie erlebt. Ich hatte eigentlich noch nie jemanden gesehen, der so hilflos aussah.


  „Es ist wirklich nicht deine Schuld.“


  Langsam wandte er mir sein Gesicht zu und sah mich an. Doch irgendwie kam es mir so vor, als würde er durch mich hindurchschauen. Als wäre ich für ihn nicht da. Doch dann schüttelte er leicht den Kopf und das Leben kehrte in seine Augen zurück.


  „Wirklich.“

  Und da stand er endlich auf und lächelte. Als ich das sah, entfuhr mir ein leiser Seufzer.


  Jetzt war alles wieder normal. Doch ich konnte das Gefühl, schuldig zu sein, nicht abschütteln. Verwirrt wartete ich darauf, dass Viktor weiter sprach. Doch er lächelte mich nur stumm an. Dann ging er an mir vorbei und öffnete eine Truhe. Sie quietschte leise, als der Deckel aufschwang. Ohne ein weiteres Wort warf er mir eine Scheibe trockenes Brot und etwas gepökeltes Fleisch zu. Verdutzt fing ich das Essen auf.


  „Danke.“

  Ich lächelte so freundlich wie ich konnte. Doch irgendwie kam ich mir dabei dämlich vor. Alles wirkte wie in einem Traum.


  Was ist heute nur los mit mir?


  Als Viktor einen Schritt auf mich zukam, wich ich reflexartig zurück. Verwirrt sah ich wie sich Viktors Blick schlagartig veränderte. Er wankte leicht und stütze sich auf dem alten Holztisch in der Mitte des Raumes ab. Sein Blick glitt wieder ins Leere und sein Atem ging unregelmäßig.


  „Viktor?“


  Meine Stimme hörte sich weit entfernt und fremd an. Alles lief in Zeitlupe ab. Ohne nachzudenken ließ ich das Brot und das Fleisch fallen und stürmte auf ihn zu.


  „VIKTOR!“


  Sein Atem ging immer hektischer, auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen und er krümmte sich leicht nach vorne. Gerade als ich ihn erreichte, glitt er mit der Hand von dem Holztisch ab und fiel zur Seite. Ich konnte ihn gerade noch festhalten, doch er riss mich mit zu Boden und lag nun auf mir. Sein komplettes Körpergewicht drückte mich nach unten und presste die Luft aus meiner Lunge. Verzweifelt versuchte ich zu atmen, doch ich merkte, wie es mir immer schwerer fiel. Ich versuchte dagegen anzukämpfen, versuchte Viktor von mir zu schieben, mich unter ihm wegzudrehen. Doch alles war vergebens. Als ich alles nur noch verschwommen wahrnahm und keine frische Luft mehr in meine Lungen strömte gab ich auf und überließ mich der schmerzlosen Dunkelheit


  Pamela Gelfert
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  Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


  wie ihn die Autorin geschaffen hat,


  und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Freiheit! Tanja kann ihr Glück kaum fassen, als sie nach 18 Jahren die Sklaveninsel verlassen darf. Doch schon bald wird diese Freiheit zu ihrem größten Problem. Ein neues Leben, fremde Menschen und ein düsterer Kult, der nur ein Ziel kennt: ihren Tod, lassen das Mädchen um ihr Überleben kämpfen. Ihre einzige Hilfe scheint der eiskalte Kriegsherr Lukas Hiwatari zu sein, dem ein Menschenleben kaum mehr wert ist als ein Stein.


  


  


  


  Prolog


  


  Mit gesenktem Haupt schritt sie den scheinbar endlosen, dunklen Gang entlang, umringt von vier kräftigen, bewaffneten Männern. Ihre metallenen Rüstungen klapperten bei jedem Schritt. Doch die gefangen genommene Elbin bemerkte das fast nicht, ebenso wenig wie die unsanften Stöße, die sie immer wieder zum Weiterlaufen antreiben sollten. Ein Impuls, den sie gar nicht brauchte. Wie von Geisterhand bewegten sich ihre Beine von alleine ihrem Schicksal entgegen. Nur ein Gedanke ging ihr durch den Kopf, brannte sich wie Säure in ihr Bewusstsein: »Ich habe versagt.« Und mit jeder Sekunde schien er sich tiefer einzugraben. In ihrem langen Leben – und als Elbin waren ihr einige Jahrhunderte beschert – hatte sie sich noch nie so schlecht gefühlt.


  Vor ihr tauchte eine große hölzerne Tür auf. Die gesamte Gruppe hielt an. Mit gemischten Gefühlen sah die Elbenherrin auf. Dahinter erwartete sie nichts Geringeres als die Hölle auf Erden, dessen war sie sich sicher. Das Urteil, was man über sie fällen würde, würde mindestens so schmerzhaft werden wie das Feuer der Unterwelt. Schließlich befand sie sich umringt von Feinden und hatte keine Gnade zu erwarten. Ein mulmiges Gefühl ergriff von ihr Besitz. Würde sie je einen aus ihrem Volk wiedersehen? Sie hoffte es so sehr. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Der Krieg raubte ihr, nein nicht nur ihr, allen auf dieser Welt so viel. Wieso hatte dieser dumme Menschenkönig so ein Unheil über die Welt heraufbeschworen. Nur aus Gier?


  Einer der Männer öffnete die große Tür.


  Würdevollen Schrittes nahm sie diesen, vielleicht auch ihren letzten, Weg auf sich. Ironischerweise trat sie von dem dunklen Gang in den durch die großen Bogenfenster taghellen Raum. Dabei ließ sie in Wirklichkeit das letzte Fünkchen Hoffnungslicht vor dem Saal und bereitete sich innerlich auf eine dunkle Zukunft vor. Trotzdem zögerte sie nicht, ihr Haupt stolz zu heben. Das schuldete sie sich und ihrem Volk. Hinter ihr schloss sich das Tor. Ein Geräusch gleich dem Klang läutender Sterbeglocken, die ihre letzten Stunden ankündigten. Ihr Blick fixierte den Anführer ihrer Feinde.


  Der König saß aufrecht auf seinem Thron. Mit teils neugierigem, teils bösem Blick musterte er die Gefangene. Aus seinen Zügen sprach Genugtuung, weil es seinen Männern endlich gelungen war, sie, die Königin, zusammen mit vierzehn anderen Elben gefangen zu nehmen. Die Erinnerung an diese Schlacht verdrängte sie lieber sofort. Hier durfte sie keine Schwäche zeigen. Stattdessen sah sie ihm offen in die Augen. Sie fürchtete sich nicht vor diesem Herrscher, der seinen Thron nur durch Macht und nicht durch Wissen erlangt hatte.


  Nach einer längeren Schweigepause erhob der König sich endlich. »Evelyn Solstitia, es ist mir eine Ehre Euch persönlich in meinem Reich begrüßen zu können«, hallte seine Stimme laut durch den Raum. Dabei bemühte er sich gar nicht erst, den spöttischen Unterton aus seinen Worten verschwinden zu lassen. Die Hände im Rücken verschränkt, ging er auf sie zu. Als keine Antwort kam, schüttelte der Mensch den Kopf. »Nun seid doch nicht so unhöflich. Schöne Frauen werden hier niemals schlecht behandelt.«


  »Was wollt Ihr?«


  »Euer Volk leistet mir sehr viel Widerstand. Ihr seid ihr Kopf. Sie glauben an Euch. Wenn Ihr nicht mehr da seid, wird die Sache erheblich einfacher«, gab er als ehrliche Antwort.


  »Meint Ihr?«


  Der Mann trat bedrohlich nahe an sie heran. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem triumphierenden Grinsen. »Oh ja und deswegen würde ich sagen, werdet Ihr, meine Hübsche, vor dem ganzen Volk hängen.«


  Die Langlebende senkte den Kopf. So endete also alles. Genau mit diesem Urteil hatte sie gerechnet. Es tat ihr Leid ihren Stamm so im Stich zu lassen, selbst wenn sie schon lange die Hoffnung auf einen Sieg verloren hatte und ein Teil in ihr sich vor der Zukunft ihres Volkes fürchtete. Die Menschen waren ihr zurzeit strategisch überlegen. Ihre Grenzen hatten sie schon erheblich erweitert.


  »Führt sie ab!«, befahl der Herrscher, doch gerade als die Untergebenen sie an den Armen gepackt hatten und gehen wollten, mischte sich noch eine andere Stimme ein.


  »Nicht so schnell!« Aus dem Halbdunkel einer Ecke trat ein junger Mann.


  Die Elbin drehte verwundert ihren Kopf. Sie hatte diesen Kerl schon vorher bemerkt, ihm allerdings keine Beachtung geschenkt. Seltsamerweise gehorchten die Soldaten ihm.


  »Oh, ich vergaß Euch vorzustellen. Das ist Lukas Hiwatari, mein Berater. Er ist übrigens auch für die strategische Planung zuständig. Ihm verdanken wir unsere Siege«, vernahm sie die Stimme des Regenten.


  Ungläubig blickte sie den Berater an. Dieser Kerl – er konnte kaum älter als zwanzig sein - war also an allem Schuld! Die Angriffe waren seine Pläne! Ein schrecklicher Hass brannte in ihr auf. Ein Gefühl, das sie nie zuvor so intensiv gespürt hatte. Sie hatte Mühe ihn zu unterdrücken. Aber es wäre dumm hier einen Aufstand zu veranstalten. Mit geballten Fäusten lauschte sie seinen Worten.


  »Ich bin gegen die Todesstrafe. Das hätte keinen Sinn. Ihr Volk liebt und ehrt sie.« Seine Augen fixierten sie. Die Art, wie dieser Mensch sie ansah, gefiel ihr überhaupt nicht. Trotzdem wich sie seinem Blick nicht aus.


  »Ihr Volk würde neue Kräfte sammeln, nur um sie zu rächen. Noch mehr Widerstand können wir nicht gebrauchen.«


  Der Herrscher nickte. »Was schlägst du vor?«


  »Lasst sie frei. Soll sie doch den Untergang ihres Volkes miterleben. Es reicht aus, wenn wir die anderen vierzehn Gefangenen hängen.«


  Die Langlebende holte tief Luft. »Nein, lasst den Rest in Ruhe. Ich flehe Euch an, nehmt mich.« Mit einem Schlag war ihre Beherrschung verschwunden. In einer verzweifelten Geste versuchte sie den Mann, der eigentlich das Sagen hatte, zu überzeugen. Ihre Augen hafteten flehentlich auf dem König, der tatsächlich zögerte. Scheinbar hatte er Mitleid mit ihr. Schließlich führte er wie sie ein Volk an und konnte ihre Lage bestimmt nachvollziehen. Mit dem Tod wären ihre Seelenqualen beendet. Niemand erlebte gerne den Niedergang seines eigenen Volkes mit. Und erst recht überließ niemand seine Freunde gerne der knöchernen Hand des Todes. Tausendmal lieber gab sie ihr Leben, wenn es nur einen der vierzehn anderen retten könnte.


  »Mein Herr, ich rate Euch wirklich davon ab.«, ergriff Lukas wieder das Wort.


  Der Anführer gab den Männern ein Zeichen.


  Damit war das Urteil gefällt.


  Evelyn schluckte ihre Tränen hinunter. Sie wollte ihre Kameraden nicht tot sehen, nicht wegen ihr. An ihren Füßen spürte sie den kalten Stahl einer Waffe. Die Wächter hatten ihre braunen Stiefel nicht untersucht. In einer überraschenden Bewegung riss die Frau sich von ihren Haltern los und stürmte, den Dolch ziehend, auf den 20-Jährigen los.


  Er lächelte sie überlegen an. Sofort hatte er sein Schwert zur Hand.


  Klirrend landete der Dolch auf dem Boden, indes der Angegriffene seine Waffe zurück in die Hülle gleiten ließ.


  Die Langlebende hielt sich das blutende Handgelenk. Traurig schüttelte sie den Kopf. Sie wollte nicht so einfach aufgeben. Dieser junge Typ verstand nichts von der Verantwortung, die auf ihren Schultern lastete. Er war nur ein Kind, ihre Armeen wurden durch seine Pläne in den Tod gestürzt. Den Schmerz verdrängend, sprang sie dem Berater an die Kehle.


  »Warum wollt Ihr, dass mein Volk untergeht?«, schrie sie ihn an. Ihre Stimme war schrill.


  Doch der 20-Jährige sah sie nur stumm an. Evelyn versuchte in seinen Augen eine Antwort zu finden, aber sein kalter Blick ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Kraftlos senkte sie die Arme. Es hatte keinen Sinn. Mit zitternder Hand strich sie ihr Gewand glatt, ehe sie zurück zu den Wachen kehrte, die sich bis dahin nicht geregt hatten. »Das wirst du mir büßen, das schwöre ich dir«, flüsterte die Königin leise, mit Absicht auf jegliche höfliche Anrede verzichtend, dann wurde sie abgeführt.
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  Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff sie sich an den Kopf.


  Verdammte Wand!


  Musste dieser Raum auch so eng sein.


  Und so dunkel.


  Und vor allem so stinkend.


  Jedes Tier wurde besser transportiert. Leicht zuckte sie zusammen, als ihre Finger eine Beule ertasteten. So aus dem Schlaf geweckt zu werden, war nicht gerade die schönste Art. Mit einem Seufzer setzte Tanja sich aufrecht.


  Das Stroh, auf dem sie lag, knisterte leicht. Wie sehr ersehnte sie das Ende dieser schrecklichen Schifffahrt. Denn danach brach ein neues Leben an. Kurz schloss sie die Augen. Der Schmerz war vergessen. Vor ihr erschien eine unendliche Welt. Riesige Wiesen. Große Städte. Landschaften, die sie nur aus ihrer Fantasie kannte. Niemals zuvor hatte sie das Land jenseits der Insel kennengelernt. Als ehemalige Sklavin kannte sie nur das eine monotone Leben, das aus Arbeit, Schlafen in grauen Zellen und wieder Arbeit bestand. Von morgens bis abends, abends bis morgen, stets der gleiche Trott. Es erschien ihr wie ein Traum aus diesem Fluch zu entkommen.


  Über ihre Freude legte sich ein schwarzer Schatten. Allerdings musste sie ohne ihre Freunde gehen. Es gab keine Chance mehr sie jemals wieder zu sehen. Dieser Abschied war endgültig. Niemand, es sei denn, er besaß ein Vermögen, durfte einfach auf diese Insel. Und so leicht würde sie sicher nicht an Geld kommen. Schnell verdrängte sie die negativen Gedanken. Erstmal wollte sie abwarten, was der nächste Morgen brachte. Vielleicht würde sie den Gönner kennenlernen, der für sie bezahlt hatte. Es musste auf jeden Fall ein gnädiger Mensch sein, denn nur selten wurde einem Sklaven die Freiheit geschenkt. Der Preis dafür war einfach zu hoch. Obgleich sie nicht von sich behaupten konnte, Ahnung über Geld zu haben. Eine Sache, die sie bestimmt demnächst lernen musste. Aber zuerst nahm sie sich vor ihre Freiheit zu genießen. Zufrieden schloss sie die Augen. Der nächste Morgen musste einfach toll werden!


  


  Lautes Rufen und Klopfen weckte das Mädchen. Müde rieb sie sich den Schlaf aus den Augen. Waren sie schon da? Wie lange hatte sie geschlafen? Die Dunkelheit, die sie umgab, ermöglichte es ihr nicht, Rückschlüsse auf die Tageszeit zu schließen.


  Abermals pochte es an der Tür, ehe diese schwungvoll aufgestoßen wurde. Ein bewaffneter Mann trat ein.


  Mit einem Satz war die ehemalige Sklavin auf den Beinen. Einer der Inselbewohner hatte ihr geraten, solchen Leuten stets mit Respekt zu begegnen, sonst würde sie nur Ärger am Hals haben und den wollte sie ganz bestimmt nicht. Außerdem hatte sich irgendwie der Gedanke in ihrem Kopf festgesetzt, dass jeder in einer Rüstung ein grober, unbarmherziger Mann war, der es liebte, Menschen leiden zu lassen. Dabei wusste sie nicht einmal, woher dieses Hirngespinst kam. Womöglich von den Märchen, die man sich auf der Insel untereinander erzählte. In keinem einzigen waren Kämpfer als strahlende Helden dargestellt worden. Nein, diese Menschen trugen immer die Schuld. Wegen ihnen gab es Krieg, Sklaven, Leid … eben nur Schlechtes doch entgegen ihrer Erwartungen lächelte der Krieger sie freundlich an. »Also Süße, wir sind da. Du kannst gehen, wohin du willst, aber halt dich an die Gesetze.«


  Tanja nickte untertänig, obwohl sie kein einziges Gesetz kannte. Auf ihrer Heimat gab es nur eine Regel: Tu, was man dir sagt und überleb, solange du kannst.“


  Der Mann trat zur Seite, um ihr zu demonstrieren, dass sie gehen konnte. Die ehemalige Sklavin musste sich erst überwinden, bevor sie über die Leiter auf das Deck des Schiffes kletterte. Immerhin veränderte sich ihr Leben ab heute von Grund auf. Nichts würde mehr so sein wie bisher und sie hoffte inständig mit allem, was sie erwartete, zurechtzukommen. Wie es sich wohl anfühlte, sich völlig frei zu bewegen, ohne Angst vor der Peitsche? Sie konnte es sich kaum vorstellen. Doch sie wollte es spüren, die Freiheit, das Leben in ihrer eigenen Hand. Zu lange war sie in der Dunkelheit gewesen. Es war Zeit der Welt da draußen »Hallo« zu sagen. Schnell drückte sie sich an dem Wachmann vorbei und erklomm die Leiter Richtung Deck.


  Die Sonne blendete sie zunächst, sodass sie nur unschlüssig auf der Stelle stehen blieb und sich mit ihrer Hand vor der Helligkeit schützte. Der Boden unter ihr schwankte von den einlaufenden Wellen an der Küste. Obwohl dieses Schaukeln keine körperlichen Beschwerden bei ihr auslöste, freute sie sich bald wieder auf festem Untergrund zu stehen. So verließ sie mit einem großen Sprung das Boot. Ihre Füße trafen auf hartes Gestein. Zum Glück. Hier fühlte sie sich sicherer. Das Land hatte sie wieder. Unsicher tat sie einige Schritte in die neue Welt. Ohne sie zu beachten, liefen einige Leute schnell an ihr vorbei. Tanja hatte das Gefühl, dass hinter fast jeder dieser Personen ein Sklaventreiber stand, der sie zwang, immer vorwärtszugehen. Dann fiel ihr Blick auf die Kleidung der Leute. Plötzlich fühlte sie sich unwohl in ihrer Haut. Eigentlich gehörte sie hier nicht hin. Ihr braunes Leinenoberteil, das nicht einmal mehr Ärmel hatte, war zerrissen und mehr als nur dreckig. Von ihrer Hose, die mit einem dicken Strick um ihre Hüfte gehalten wurde, wollte sie lieber gar nicht erst anfangen. Mit einem Seufzer fischte sie sich einen Strohhalm aus ihrem Haar, von dem sie wusste, dass es fettig und zerzaust nach unten hing. Was ihr Aussehen anging, musste sie sich unbedingt noch anpassen. Fast alle Frauen und Mädchen hier trugen Gewänder oder Röcke und Blusen.


  Nachdenklich betrachtete sie ihr Spiegelbild im Wasser. Sie fand, dass sie schrecklich aussah, aber das ließ sich jetzt auch nicht mehr ändern. Wenn sie irgendwo eine Stelle fand, wo sie ins Meer gehen konnte, würde sie sich den Dreck vom Körper waschen. Das half zwar nicht fiel, doch war es ein Anfang. So konnte sie ja niemanden gegenübertreten.


  Ihr Magen gab einen klagenden Laut von sich.


  Von Freiheit alleine wurde sie leider nicht satt und ihre letzte Mahlzeit lag viele Stunden zurück. Zunächst sollte sie sich also um etwas Essbares kümmern. Das Aussehen war nur zweitrangig. Zumal sie mit ein wenig Meerwasser sowieso kaum etwas ausrichten konnte. Es sei denn, das strahlende Blau konnte Sachen schneidern. Aber das zweifelte sie an. Das Meer schenkte nichts. Naja, fast nichts. Fische schmeckten immerhin nicht schlecht. Wieder knurrte ihr Magen. Sie sollte wirklich nicht an Essen denken. Das verschlimmerte es nur. Zumal sie leider nicht angeln konnte.


  Doch wo bekam sie etwas Essbares her?


  Im Gedanken versunken folgte sie einer breiteren Straße.


  Je näher sie dem Stadtrand kam, desto weniger hektisch zogen ihre Mitmenschen an ihr vorüber und desto mehr nahmen sich die Zeit, die Jugendliche misstrauisch zu beobachten. Allerdings achtete Tanja nicht darauf, sie hatte ganz andere Sorgen. Hier würde ihr wohl kaum jemand etwas zu Essen schenken oder eine Unterkunft geben. Sie war jetzt frei, aber wenn sie kein Geld hatte, hätte sie besser daran getan, auf der Insel zu bleiben. Jegliches Gefühl von Freude löste sich in ihren Sorgen auf. Stattdessen spürte die 17-Jährige zunehmend Zweifel in sich aufsteigen. Eine Nacht auf der Straße zu verbringen, störte sie nicht weiter, immerhin war es um diese Jahreszeit ziemlich warm, doch sie fürchtete den Hungertod oder die eisige Kälte des Winters, die früher oder später ihr Verderben sein würde. In ihrer Erinnerung ging sie alle Ratschläge ihrer Freunde durch. Einer hatte ihr empfohlen in die Hauptstadt zu gehen. Dort trieben sich oft solche wie sie rum. Sicher würde sie dort jemanden finden, der ihr half. Jedoch wusste sie nicht, in was für einer Stadt sie war, geschweige denn, wo sich die Hauptstadt befand. Außerdem gab es schon hier so viel Neues. Riesige Häuser, Geschäfte am Wegrand, Stände mit Waren, glücklich spielende Kinder und Tiere, jede Menge Tiere. Das alles schindete Eindruck auf die einstige Sklavin. Fast glaubte sie, die Welle an neuen Dingen würde sie überrollen. Kurz blieb sie stehen. Sinnlos durch die Gegend zu irren, brachte sie nicht weiter.


  Sie brauchte Hilfe. In ihrer Nähe stand eine junge Frau. Etwas schüchtern baute Tanja sich vor ihr auf. »Könnten Sie mir sagen, wie ich zur Hauptstadt komme?«, fragte sie, wobei sie versuchte freundlich zu lächeln.


  Die Gefragte hob abwehrend die Hände, fast so, als würde sie sich vor etwas ekeln, dann drehte sie sich ab. »Oh mein Gott, lassen Sie mich in Ruhe.« Ihre Stimme klang schmerzhaft schrill. Eine Ratte hätte sie nicht mehr in Panik versetzen können.


  Tanja stemmte die Hände in die Hüfte. Beleidigt blies sie die Backen auf.


  »Entschuldigen Sie bitte ...« Ihren Satz zu Ende zu führen, gelang ihr nicht, denn die Erwachsene verließ mit kleinen, aber schnellen Schritten den Ort.


  Die Zurückgelassene streckte ihr die Zunge raus. »Frag mich bloß nie nach den Weg, du Ziege!«, schrie sie der Weglaufenden nach, wofür sie böse Blicke von den Umstehenden erntete. Verständnislos schüttelte die Schwarzhaarige den Kopf. Was hatte sie jetzt falsch gemacht? Ihrer Meinung nach gar nichts. Diese arrogante Frau war es doch, die sie wie Ungeziefer behandelt hatte. Im Gedanken schickte sie diesem Weibsbild die schlimmsten Flüche hinterher, die ihr spontan einfielen.


  Kaum eine Minute später berührte eine Männerhand freundschaftlich ihre Schulter. Trotzdem zuckte das Mädchen aufgrund der unerwarteten Berührung erschrocken zusammen. Vorsichtig warf sie einen Blick hinter sich. Hatte sie etwa gegen ein Gesetz verstoßen? Doch zu ihrer Überraschung stand hinter ihr kein Krieger, sondern nur ein Mann im guten Alter. Seiner Kleidung nach zu urteilen, gehörte er nicht zu den Reichen. Das schwarze Wams mit den ziervollen Metallknöpfen wirkte alt und abgenutzt. Und auch das braune Unterhemd erweckte keinen sauberen Eindruck. Einzig seine freundlichen Züge flößten ihr Vertrauen ein.


  »Ich habe gehört, du willst nach Danas. Ich kann dich mitnehmen«, bot er an, wobei seine Hand zu einer Kutsche zeigte, vor der ein hübsches braun geschecktes Pferd stand.


  Tanja schlug die Hände begeistert zusammen. »Das würden Sie wirklich tun?«, sagte sie erfreut, während ihre Augen entzückt an dem Reittier hafteten. Auf ihrer Insel war es ihr verboten, diese edlen Geschöpfe zu berühren. Zu gerne würde sie reiten, aber sie konnte sich keine Reitstunden leisten, leider.


  Der Erwachsene nickte und kehrte dann zurück auf den Kutschbock.


  Tanja sah ihm nach. Warum war er so freundlich zu ihr? So wie sie im Moment aussah ... Dagegen musste er sich wie ein Edelmann vorkommen. Oder war es etwa gerade deswegen? Tat er das aus Mitleid? Scheinbar war das eine sehr barmherzige Person. Gut, dass nicht alle Menschen gleich waren.


  Der Kutscher klopfte mit einer Hand auf den leeren Platz neben sich.


  Ohne Bedenken nahm die 17-Jährige neben ihm Platz. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Nun würde sie schneller als geplant an ihr Ziel kommen, sofern Danas die Hauptstadt war. Nicht, dass sie an irgendeinem abgelegenen Ort landete.
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